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he der weiche Jüngling aus Nazareth, den der Täufer im kalten Jor⸗ 

danwaſſer gehärtet hatte, ſich auf den Martyrweg machte, weilte er 
vierzig Tage und vierzig Nächte in einer Wüſte. Er wollte mit ſich allein 
ſein, ganz einſam, um ungeſtört zurück und vorwärts zu ſchauen und in der 
ſtillſten Stunde den Stimmen zu lauſchen, deren Lockruf ihn aus der Men⸗ 
ſchengemeinſchaft riß. Er wollte erwägen, ob er ein willenloſes Werkzeug 
Johannis werden oder ſich ſelbſt leben ſolle, aus eigener Kraft. Den felfigen 
Abhang, der im Weſten das Tote Meer ſchließt, erklomm er, hauſte dort 
unter dem ſpärlichen Wüſtengethier und verſagte dem Leib jegliche Nahrung. 
Das Fleiſchliche, Alles, was auf den Willen, den Macht und Wonne begeh⸗ 
renden, wirkt, ſollte verkümmern, erlahmen; ungetrübt ſollte das Licht reiner 
Erkenntniß den zu wandelnden Weg erhellen. Die Stätte war für beſchau⸗ 
liche Einkehr ins Innerſte gut gewählt; keine einſamere gab es in der Judäer⸗ 
welt. Doch das Volk raunte, ſie ſei von Dämonen bewohnt und dem dort 
Raſtenden drohe Gefahr. Und wirklich: zu dem durch Faſten Geſchwäch⸗ 
ten trat der Verſucher. Er höhnte den Jüngling, der ſich durch Gottes be⸗ 
ſondere Gnade geweiht wähne, und heiſchte von ihm Wunder, die über⸗ 
menſchliche Kraft dem Menſchenauge beweiſen könnten. In kluger Rede 
wehrte der Jüngling ſolche Zumuthung ab. Da führte der Verſucher ihn 
auf einen ehr hohen Berg, zeigte ihm alle Reiche der Weltund ihre Herrlich⸗ 
keit und ſprach zu ihm: „Das Alles will ich Dir geben, fo Du niederfällſt 
und mich anbeteſt.“ Der Jüngling aber ſprach: „Hebe Dich weg von mir, 
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Satan! Denn es ſtehet geſchrieben: „Du ſollſt Gott anbeten, Deinen Herrn, 
und ihm allein dienen.“ Dann ſtieg er herab von der Höhe, den Menſchen 
Lehrer, Erlöſer zu werden. Von Sanſara, der Welt ewiger Wiedergeburten, 
des Gelüſtens und Verlangens, der Sinnentäuſchung und wandelbarer For⸗ 
men, hatte er ſich freiwillig geſchieden, wie Alle es müſſen, die aus dem Geiſt 
Großes ſchaffen wollen, und war in Nirwana ein frommer Bürger gewor⸗ 
den, in dem windſtillen Land, wo die ſündigen Wünſche ſchweigen. 

Auf dieſes wundervolle, der unerſchöpflich reichen Welt des Veda ent⸗ 
ſtammte Symbol iſt der Blick des größten Dichters, der heute den Europäern 
lebt, ſeit feiner Jugend geheftet. Henrik Ibſen, der Nordgermane aus dem 
Lande der ſtarrſten Staatskirche, der inbrünſtigſten Ekſtaſe, der zornigen 
Chriſten vom Schlage der Kierkegaard und Lammers, erwuchs im Haß aller 
Sinnenfreude. Nur im Bereich der Nazarenermoral, ſo lehrten ringsum 
Strenggläubige, giebt es des Strebens würdige Werthe, nur die ſittliche Schön⸗ 
heit iſt wahrhaft ſchön. Der Knabe glaubte der Lehre; in dem Jüngling er⸗ 
wachte mit dem Geſchlechtsleben der Zweifel. Iſt wirklich Alles, was uns 
auf der Erde an Freuden erwächſt, als Uebel zu meiden? Leuchtet die Sonne 
uns nur, um zu Büßerzerknirſchung in Sack und Aſche zu mahnen? Iſt der 
ſüße Duft erblühter Knospen eine Lockung des Böſen, die Vereinigung zweier 
heißen, langenden Körper ein Sündenfall? Und ſoll der Anblick der irdiſchen 
Pracht und Herrlichkeit den Menſchen nur prüfen, den, wenn er von Glück 
und Glanz ein Stück an ſich reißt, in einem Jenſeits für ſolches Vermeſſen 
harte Strafen erwartet? Noch blieb es beim Zweifel. Der Jüngling war 
ſcheu, die erſten Eindrücke erkälteten ihn, deffen ſcharfes Auge früh ſchon unter 
die Oberfläche ſah, und er traute ſich ſelbſtnicht genug, um an demheiligſten, 
das ihn gelehrt worden war, das Rütteln zu wagen. Erſt der Mann hatte 
den Muth, zu dem Gott aufzuſchauen, vor dem ſein Volk kniete, erſt der 
Mann konnte an das Heiligſtekritiſch fein Richtmaß legen. Ein ſchwächliches, 
auf krummen Wegen wandelndes Geſchlecht ſah er, das ſich von Tag zu Tag 
kleine Vortheile erfeilſchte, heuchleriſche Kompromiſſe ſchloß und, wenn es 
zum Gebet die Hände faltete, nur daran dachte, ſich ſchlau in den Himmel 
zu lügen. Wie mußte der Gott ſein, der ſich von ſolcher Menſchheit täuſchen 
ließ? Der Gott, den die Maſſe träumte, war nicht der Gott ſtarker Chriſten 
mehr. Mit ſchriller Stimme rief es der Dichter ins Land: 

Wie das Geſchlecht, ergraut ſein Gott. 


Als Greis mit dünnem Silberhaar: 
So ſtellt Ihr den Gottvater dar. 
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Doch dieſer Gott iſt nicht der meine! 
Meiner iſt Sturm, wo Wind der Deine, 
Ein Heldenjüngling, kühn und ſtark, 
Kein ſchwacher Alter ohne Mark! 

Dieſer junge Gott läßt ſich in die alte, enge Kirche nicht bannen, für 
ihn reicht auch nicht der weitere Raum des modernen Kultgebäudes. Wer 
ihn fühlen, ihm nahkommen will, muß hinaus ins Freie, hinauf zu den Gipfeln, 
die in den Himmel ragen: dort wird in des Sturmes Brauſen der Starke 
Starken ſich offenbaren. Deshalb ſchleudert Brand, der aus der Staats⸗ 
kirche geſchiedene Pfarrer, den Schlüſſel zum Gotteshaus in den Fluß und 
macht fich mit den Tapferſten aus feiner Gemeinde auf den ſteilen Weg, deſſen 
Mühſal ſie ſtärken ſoll. Doch für den Leidensweg ſind die Tapferſten noch 
nicht tapfer genug. Sie lechzen nach Freude und auf der Höhe droben athmet 
ſichs ſchwer; ihr Blick ſucht Blumen und findet nur Eisfelder; fie erhoffen 
der Mühe köſtlichen Lohn und der ſtrenge Führer verſpricht ihnen nur eine 
Dornenkrone. Da wendet ihr dumpfer Sinn ſich zur Wuth: mit Stein⸗ 
würfen ſcheuchen ſie den Mann fort, der ſie aus behaglicher Niederung lockte, 
und kehren zurück, — ins Joch, in den Alltag, in Verſorgung und Bot⸗ 
mäßigkeit. Brand bleibt allein; er blutet aus Wunden, die ihm der Aber⸗ 
glaube ſchlug, und kann keuchend erkennen, wie die Menge Erlöſern lohnt. 
Zur Freiheit, zum Licht, zu eigenem, jungen Wollen hatte er die Gemeinde 
zu führen verſucht: ſie wollte weiterſchlafen, den Willen nicht ſtählen, mit 
Erobererfauſt nicht ſich ſelbſt eine Seligkeit ſchaffen. Wozu die Qual? Selig⸗ 
keit war ja ſchon lange verheißen, für Alle hatte ja Einer gelitten.. Die alte 
Lehre hat den Willen gebrochen. Brand ſchaut zurück, hinunter ins Thal 
der Willenloſen, das ſich wie ein Totenland vor ſeinem Auge dehnt. Kein 
friſches, fröhliches Leben, kein blutrother Entſchluß, nicht einmal eine recht⸗ 
ſchaffene große Sünde, zu der ünmerhin Muth und Kraft gehört, nur klein⸗ 
liche Krämerſiege, kleinliche Spießbürgerſchmach. Niemals dorthin zurück! 
Lieber den Tod auf eiſiger Höhe als ein Scheinleben unter flüſternden, feil⸗ 
ſchenden Zwergen, denen der Wille zum Leben entfloh. Brand konnte ſeines 
Traumes Sinn nicht in die Herzen hämmern: ſo will er ihn leben, will 
lebend den Unbelehrbaren ein Beiſpiel geben. That ſo nicht auch der Gali⸗ 
läer? Nie hätte ſeine Lehre die Welt gewonnen, hätte er ſie nicht mit dem 
Blut ſeines Lebens gedüngt. Dem Solches Sinnenden naht, wie ſeinem 
Vorbilde, der Verſucher und zeigt ihm der bürgerlichen Beſcheidung beglückende 
Seligkeit, zeigt ihm, daß nur der Wünſche überſpannter Bogen dem Him⸗ 
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melſtürmer bisher Wunden ſchuf und daß dem Gehetzten, wenn er an die 
Menſchen und an ſich ſelbſtden Anſpruch mindert, in der Begrenztheit noch 
liebliche Freuden erblühen können. Umſonſt: über den ſtählernen Willen 
des Freien hat der Verſucher keine Gewalt. Nur eine Wahnſinnige glaubt 
noch an ihn, aber Brands Wille erlahmt, Brands Fuß ſtrauchelt nicht. Er 
ſucht die Sonne, ſucht den Gott, vor dem er knien, zu dem er beten kann. 
Eine Lawine begräbt ihn. Und über das ſchneeweiße Grab des Verſtiegenen 
hin hallt die Stimme des deus caritatis, der dem in des Strebens ſchwerſter 
Mühe Gefallenen weit des Vaterhauſes Thore aufthut. 

Brand iſt nicht das einzige Geſchöpf, dem in Ibſens Weltreich der 
Verſucher naht. Der Römerkaiſer Julian und der Rheder Bernik, Jarl 
Skule und Paſtor Manders, Rosmer, Solneß und Allmers, Frau Helene 
Alving und Frau Hedda Gabler, die kleine Hedwig Ekdal und die kleine 
Hilde Wangel: Alle verſuchte der Böſe; und ſogar der kühlen Frau vom 
Meere trat ihr Traum in greifbarer Geſtalt einſt entgegen und lockte und 
zog ins Uferloſe, in das nimmer ruhende Element, das nur der Kraft und 
dem Willen gehorcht. Manche folgten dem Verführer und erlitten das Loos 
vermeſſener Menſchheit. Manche verſtopften dem Lockruf das Ohr, krochen 
ins Pflichtengehäuſe zurück und verkümmerten da, wie in der Dachkammer 
des Photographen Ekdal die lahmgeſchoſſene Wildente. Aus Keinem wurde 
was Rechtes. Alle ſuchten mit ſehnendem Herzen die Lebensfreudigkeit, die 
der arme, vom Vatererbe vergiftete Oswald Alving auf ſeine Leinwand 
zaubern möchte, Alle aber ſtanden im Bann einer Weltanſchauung, die den 
Geiſt adelt, doch glücklos macht, Alle mußten, um ein Bischen Sonne zu 
haſchen, zu betäubenden, tötenden Apothekermitteln greifen. Ein dunkles 
Land, ein Land ohne Verheißung; und eine Menſchheit, der das Chriſten⸗ 
geſetz den Muth zu heidniſcher Froheit und Sinnenluſt nahm, eine Menſch⸗ 
heit, der gleich, von der Nietzſche ſprach: „In dieſem Hin und Her zwiſchen 
Chriſtlich und Antik, zwiſchen verſchüchterter oder lügneriſcher Chriſtlichkeit 
der Sitte und ebenfalls muthloſem und befangenem Antikiſiren lebt der 
moderne Menſch und befindet ſich ſchlecht dabei; die vererbte Furcht vor dem 
Natürlichen und wieder der erneute Anreiz dieſes Natürlichen, die Begierde, 
irgendwo einen Halt zu haben, die Ohnmacht ſeines Erkennens, das zwiſchen 
dem Guten und dem Beſſeren hin und her taumelt: alles Dies erzeugt eine 
Friedloſigkeit, eine Verworrenheit in der modernen Seele, die fie verurtheilt, 
unfruchtbar und freudelos zu ſein.“ Iſt es im Lande dieſer Menſchheit, wo 
jeder Brecher alter Tafeln als Verbrecher gilt, nicht, trotz allem Lärm der 
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Alltagsbetriebſamkeit, ſo ſtill wie im Totenreich? Lebt ſie denn überhaupt, 
kann ſie ohne den Willen zu eigenem Daſeinsrecht und eigener Daſeinsfreude 
leben und iſt ſie nicht nur der Schatten eines entſchwundenen Totenge⸗ 
wimmels? Die jung ſcheinende Europa keucht unter der Leichenlaſt, die ſie 
von Aſien her auf ihrem Rücken mitſchleppt; ihre Kinder ſehen am hellen Tag 
wie Geſpenſter aus; und als der Kaiſer Apoſtata, der ſein Drittes Reich, 
das Reich froher und ſchöner Wahrhaftigkeit, nicht ſchauen ſollte, in Ibſens 
weltgeſchichtlichem Galiläerdrama verröchelt hat, kann ſeinechriſtliche Pflege⸗ 
rin mit Recht von lebenden Toten und toten Lebenden ſprechen. 

Der Dichter wurde älter. Er hatte im Orient und im europäiſchen 
Süden reicheres, wärmeres Leben kennen gelernt und kehrte mit ſchwerem 
Greiſenſchritt nun in die nordiſche Heimath zurück. Das Bild des Verſuchers 
hatte ihn auch in des „Sonnenſtrands ſüdlicher Pracht“ nicht verlaſſen und 
geleitete ihn nordwärts nun, zu des Schneelandes Hütten. Doch auch den 
Weltruhm brachte der Dichter heim; und er, den, wie Brand, Steinwürfe aus 
dem Vaterlande geſcheucht hatten, ſah ſich von einem dankbaren Volke jetzt 
plötzlich wie einen Helden gefeiert. Wie einen Helden? Der Vergleich paßte 
wohl nicht. Ein Held wirkt doch auf ſein Volk, erkämpft ſeinem Volk neuen 
Beſitz oder ſtärkt ihm wenigſtens den Willen zu fördernder Schöpferthat. 
Der Dichter ſah um ſich. Was hatte er gewirkt? Nichts; oder doch nichts 
Gutes, nichts ihm jetzt noch wünſchenwerth Scheinendes. Das große Richt⸗ 
maß eines ſittlichen Ideals, in das er früher die Menſchen aufzurecken ſich 
mühte, hatte er längſt, weil er die Unnützlichkeit und die Lebensgefahr der Pro⸗ 
kruſtesarbeit erkannte, in den Kaſten gelegt. Längſt auch hatte er eingeſehen, 
daß man mit dem Puritanerpathos, mit dem Predigen einer Wahrheit, die 
Allen wahr ſein ſoll, heutzutage nicht weit kommt und daß es beſſer iſt, dem 
Durchſchnittsgekribbel die Lebenslüge zu laſſen, das anregende Prinzip, die 
Fontanelle, die der Arzt dem Kranken in den Nacken ſetzt. Der Stamm der 
Peer Gynt ſtirbt nicht aus; und iſt es gerecht, iſts gütig, dieſem Stamm 
Alles zu nehmen, was er zum Leben braucht? Das hatte Ibſen, der Mann 
wie der Jüngling, gethan. Er hatte den Schlüſſel zur Kirchenthür ins Waſſer 
geworfen, den Geſpenſterglauben der Urväterzeit aus der Scholle gejätet, 
alle Konventionen und Kompromiſſe, die geheiligteſten ſogar, als Trugwerk 
und Heuchlergetriebe enthüllt, alle Leuchtfeuer gelöſcht, die in ſternloſer Nacht 
bisher den ſichere Fahrſtraßen Suchenden die Richtung wieſen. War er nicht 
ſelbſt ein Verſucher geweſen, Einer, der die Menſchheit lockte, höher zu fliegen, 
als der Flügel Kraft ſie zu tragen vermochte? Frohe Adelsmenſchen wollte 
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er ſchaffen, Männer von Muth und Mark, ftolz ſich ſchenkende und frei in 
der Hingebung das Menſchenrecht wahrende Frauen, ein reinliches, vor⸗ 
nehmes, neuer Schönheit lebendes Volk. Und was ſah er nun? Ihren 
Dichter umdrängten jubelnd die Entpflichteten, die männiſchen, auf ihre Un⸗ 
fruchtbarkeit eitlen Weiber, und die der Puppenſtubenpflicht noch nicht Ent⸗ 
laufenen, die als arme Opfer ihre Ketten zur Schau ſtellten und mit an⸗ 
klagendem Finger die ſündigen Männer dem Richter bezeichneten. Wo waren 
die Mütter des ſtarken Sonnengeſchlechtes? Und wo die Väter? Herr Stock⸗ 
mann war noch immer Bürgermeiſter, Herr Kroll noch immer Rektor; 
Berniks und Werles leiteten die großen Handelshäuſer, Stensgaards und 
Helmers plaidirten vor Gericht, auf der Kanzel ſtand im günſtigſten Fall 
ein ſchwächlicher Manders und die öffentliche Meinung wurde vom Buch⸗ 
drucker Aslakſen, von Peder Mortensgord und deren Miethlingen morgens 
und abends ins Haus geliefert. Noch immer auch bildete man, wo eines 
kräftigen, zu Opfern bereiten Mannes That allein nützen konnte, einen Ver⸗ 
ein, eine Kommiſſion, einen Bund. Der „große Krumme“, der Ewig⸗Bieg⸗ 
ſame hatte das Feld behauptet. Und die revolutionär geſtimmte Jugend 
verſchrie den alten Dichter als einen Heuchler, der gern große Worte mache, 
im Grunde aber ein rechter Philiſter ſei. Das alſo war der Ertrag eines 
langen Lebens! ... Eines Lebens? Ach: der Dichter hatte feine Lehre ja 
nicht gelebt, hatte ſie aus dem Bereich der Vorſtellung nicht in den des Willens 
gerückt. Schon früher hatte er die Landsleute gefragt: „Wo iſt unter uns 
der Mann, der nicht zuweilen einen Gegenſatzzwiſchen Wort und Handlung, 
zwiſchen Willen und Aufgabe, zwiſchen Lehre und Leben in ſich gefühlt und 
erkannt hat?“ Jetzt ließ er Solneß ſagen: „Wenn ich zurückblicke: eigentlich 
habe ich nichts gebaut und auch nichts geopfert, um zum Bauen zu kommen. 
Das iſt der ganze Abſchluß.“ Und in dem Gedicht von dem Baumeiſter, 
den der Schwindel von der Thurmſpitze des ſelbſt gebauten Hauſes ſtürzt, 
gab er uns die Tragoedie von dem Dichter, der die Höhe der ſelbſt verkündeten 
Weltanſchauung nicht erklimmen kann. 

Dieſem Werk, das allein ſchon genügen würde, um zu zeigen, wie 
thöricht, wie gewiſſenlos es iſt, dem Namen Henriks Ibſen den irgend eines 
anderen Lebenden als eines Gleichen zu geſellen, folgte das Abendmärchen 
vom kleinen Eyolf. Flüchtig Hinblickenden mochte es damals ſcheinen, als 
wehe vom Eispalaſt des Magus aus Norden endlich die Friedensfahne, als 
wolle der einſt Unerbittliche kapituliren und die müden Greiſenglieder in 
den modiſchen Mitleidenskult retten. Wer genauer hinſah und nicht vergaß, 
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daß Ibſens Lebenslügner nach ihrem Handeln, nicht nach ihrem Sprechen 
beurtheilt werden müſſen, Der merkte bald, daß an eine Kapitulation hier 
nicht zu denken war. Der Dichter zeigte ein unſeliges Paar, dem zu froher, 
nach keiner Rückſicht fragender Selbſtſucht und zu frei gewähltem Dienſt 
der Gattung die Kraft und der feſte, an kein altes Empfinden gebundene 
Glaube fehlt und dem als letzter Troſt nichts bleibt als der Verſuch, in mit⸗ 
leidigem Dämmern die Gewiſſensangſt einzuwiegen und am Thron des 
lange vergeſſenen Gottes wieder um Gnade zu winſeln. Das, ſchien der 
Schöpfer dieſer halbdunklen Welt zu rufen, iſt Alles, was Ihr im Willen 
Morſchen, zu fruchtbarem Handeln Untüchtigen noch könnt. Und es war, 
als hörte man von den Firnen her Zarathuſtras heiliges Lachen: „Wo 
geſchehen größere Thorheiten als bei den Mitleidigen?“ 

Dorthinauf ging nun der Weg. Wars nicht Jean Paul, der geſagt 
hat: „Man klettert den grünen Berg des Lebens hinauf, um oben auf dem 
Eisberg zu ſterben“? So erging es John Gabriel Borkman. Auf einer 
hohen, ausgereuteten Waldſtelle ſtirbt er, im Schnee, unter einer abgeſtorbe⸗ 
nen Fichte. Auch er war längſt abgeſtorben. Ein Toter biſt Du, hatte ſeine 
Frau ihm geſagt, liege ruhig in Deinem Grabe und laß Dir nichts mehr 
vom Leben träumen. Und dieſe Frau, die ihn, fo hart und herzlos fie ſcheint, 
am Meiſten liebt und am Beſten kennt, weiß auch gleich, woran er ſtarb: 
„Er vertrug die friſche Luft nicht!“ Ein Bergmannsſohn, den der Vater oft 
mit in die Grube nahm, wo das Erz vor Freude ſingt, wenn es die Hammer⸗ 
ſchläge der Häuer befreien. Unter Tag erwacht ſeine Phantaſie zu fieberhaft 
nächtigem Leben. Wer das Erz in Maſſen hinauffördern, es den Menſchen 
dienſtbar machen, durch große Unternehmungen weithin Wohlſtand ſchaffen 
könnte! Das wäre das Reich, die Macht und die Herrlichkeit. Ein Impera⸗ 
torentraum, der Traum eines in die Welt der Großinduſtrie hineingebore⸗ 
nen Bonaparte. Doch ein Bonaparte, den man in ſeiner erſten Schlacht 
zum Krüppel geſchoſſen hätte, wäre nie der Weltherrſcher Napoleon gewor⸗ 
den. Das war John Gabriels tragikomiſches Loos. Dieſer Leſſeps, in dem 
ein Lyriker ſchläft, lebt in einer Welt, wo nicht der Wille, wo die Vorſtellung 
regirt. In ſeiner Viſion wähnt er ſich einen Menſchenbeglücker, dem der er⸗ 
habene Zweck jedes Mittel heiligen müſſe, und im Grunde ſucht er doch nichts 
als Macht, als Herrſchaft, als Stillung ehrgeiziger Luſt. Zweimal naht 
ihm der Verſucher, zweimal erliegt der ins Ungemeine ſtrebende Phantaſt 
der Lockung. Er läßt das Mädchen, das ihm lieb iſt, weil es von einem 
Anderen begehrt wird, der dem Kletternden Stab und Stütze ſein kann. 
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Umſonſt: die Verlaſſene weigert dem Werber ihre Hand und der Verſchmähte 
wittert hinter den Weigerungen den früheren Freund, dem er dafür Rache 
ſchwört. Und als John Gabriel an der Spitze der großen, von ihm gegrün⸗ 
deten Bank ſteht, als er das Land mit Fabriken beſäen, die „Leben heiſchen⸗ 
den Werthe“ erlöſen, goldene Schätze ernten will und ihm zum Düngen die 
Mittel fehlen, da greift er nach den ihm anvertrauten Depots. Warum 
nicht? Er wird, muß ja ſiegen; in acht Wochen, acht Tagen vielleicht iſt der 
Betrag wieder gedeckt und kein Menſch erfährt von der Sache. Abermals 
umſonſt: die Behörden räumen einem Induſtriekapitän nicht das Herrenrecht 
ein, das ſie an Königen und Kaiſern in der Geſchichte bewundern, und John 
Gabriel, den man geſtern noch wie einen Monarchen ehrte, wird wie ein ge⸗ 
meiner Gauner ins Zuchthaus geſperrt. . In der Zelle und ſpäter, als er, ein 
einſamer, gemiedener Mann, in einem verblichenen Prunkſaal das viſio⸗ 
näre Traumleben fortführt, nimmt er ſeinen Prozeß wieder auf. Er that, 
was er thun durfte, mußte, was dem Gemeinwohl dienen ſollte: er ſpricht 
ſich frei. Doch nicht ganz. Mit neuem Auge blickt er auf die alte Handlung 
zurück und findet, nur gegen Einen habe er ſich vergangen: gegen ſich ſelbſt. 
Er durfte ſich von Unbill und Schande nicht beugen laſſen, mußte, ſobald er 
die Kerkermauer hinter ſich hatte, hinaus in die Wirklichkeit, ins ſproſſende, 
wimmelnde Leben, wo es für einen Starken immer genug zu ſchaffen giebt. 
Der Arme, von Illuſionen Genarrte! Er kann die friſche Luft ja nicht ver⸗ 
tragen. So lange er im Reich ſeiner Vorſtellung lebt, ſich im fahlen Prunk⸗ 
ſaal die danse macabre vorſpielen läßt und einen Menſchen hat, der an 
ihn zu glauben ſcheint: ſo lange kann er ſich für ein Opfer neidiſcher Philiſter⸗ 
moral halten, die dem Genie immer Fallſtricke legt, kann er, der nur in 
Gefühlen und Viſionen ſchwelgt, ſich einen nüchternen Rechner nennen und 
auf eine „Stunde der Genugthuung“ hoffen, die ihm neuen Glanz, neue 
Ehre bringen wird. In der rauhen Wirklichkeit welkt die im Treibhaus des 
Wahnes bei künſtlicher Hitze hochgezärtelte Blüthenpracht bald. John 
Gabriel wollte nie die Wirklichkeit ſehen; und als er zum erſten Mal aus 
ſeiner Stubenluft wieder ins Freie tritt, umkrallt ihn im verſchneiten Hoch⸗ 
wald die kalte Erzhand des Todes. Keck und ſelbſtbewußt war er den grünen 
Berg des Lebens hinaufgeklettert und mußte auf einem Eisberg nun ſterben. 

Ein Uebermenſch? Nein: ein in den Selbſttäuſchungen und Lebens⸗ 
lügen der unternehmenden Bourgeoifie erwachſener Phantaſt, in dem die 
Vorſtellung hemmunglos ſchaltet und der zu keiner ſtarken, fruchtbaren That 
die Willenskraft hat, auch zum Verbrechen nicht, das er ſcheu nur, mit 
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ſchwindligem Gewiſſen, begehen kann. Und um ihn lauter alte, abgeſtorbene 
Menſchen voll geſpenſtiſcher Wahngebilde. Zwei Frauen. Die eine lebt dem 
Phantom einer Ehre, die man nicht ſelbſt ſich geben, die man nur von der 
richtenden Geſellſchaft empfangen kann; die andere dem Phantom einer 
Liebe, der man Alles, Streben, Schaffensluſt, Drang nach Erkenntniß, opfern 
muß und die über Leben und Sterben entſcheidet; wenn für kurze Sekunden die 
Nebel des Wahneszerflattern, ſieht man, daß Beide nur einen Stützpunkt ſuchen, 
ein Weſen, das ihnen allein gehört, ihrer inneren Leere den Troſt einer Glücks⸗ 
vorſtellung giebt. Dieſen grauen Schweſtern geſellt ſich ein altes Kind, einKanz⸗ 
leiſchreiber, der ſich im Leben nicht zurechtfinden kann und ſich von Borkman 
ausplündern und mißhandeln läßt, weil der Depotdieb ihn in ſeinem Dichter⸗ 
wahn beſtärkt. Lauter verpfuſchtes Volk, das nicht zu behaglicher Ruhe kommt, 
weil es zwiſchen Verlangen und Kraft die Kluft nicht ausfüllen kann. 
Borkmans Sohn, des Kanzliſten Tochter und Frau Wilton können es; ſie 
fragen nach keines Anderen Wohl oder Weh, fragen, ohne Träumerei und 
Gefühlsüberſchwang, nur nach dem eigenen Vortheil, gehen friſch und frech 
auf ihr Ziel los und werdens erreichen, — mag auch der weich gepolſterte 
Schlitten, in dem ſie ſitzen, Den oder Jenen aus der Verwandtſchaft über⸗ 
fahren. Nur ſolche Sicherheit, die nichts von dem Kampf zweier Seelen 
in einer Bruſt weiß, erhaſcht auf der wilden Lebensjagd das Glück. 
Schon zum Pfarrer Rosmer ließ Ibſen deſſen Lehrer Brendel, einen nicht mehr 
zahlungfähigen Idealiſten, ſprechen: „Peder Mortensgord will nie⸗ 
mals mehr, als er kann. Peder Mortensgord iſt im Stande, das Leben ohne 
Ideale zu leben. Und Das iſt das große Geheimniß des Handelns und des 
Siegens. Das iſt die Summe aller Weisheit dieſer Welt. Baſta!“ 

. .. Der Baumeiſter Solneß war Verſuchter und Verſucher zugleich. Er 
hatte einem kleinen Mädchen ein Märchenkönigreich verſprochen, hatte mit 
der Verheißung eines Wunderbaren die zur Weibheit erwachende Phantaſie 
verſtört und mußte, als die Jungfrau Erfüllung forderte, ſich zur Leiſtung 
unfähig erklären. Darin gleicht ihm — und nicht darin allein — der Bild⸗ 
hauer Rubek, der arme Held in Ibſens neuem Drama „Wenn wir Toten 
erwachen“. Auch er hat, zwei Frauen ſogar, verſprochen, ſie, wie Satanas 
einft den Jüngling aus Galiläa, auf einen hohen Berg zu führen und ihnen 
alle Herrlichkeiten der Welt zu zeigen; und auch er konnte ſein Wort nicht 
halten, weil er im Höhenklima nicht zu athmen vermag. Er erklimmt die 
Höhe, aber er ſtirbt an der Mühe des ſteilen Weges, wie Solneß, wie Bork⸗ 
man und Brand. Alle rafft der Tod von der Höhe, die ihr Vorſtellungver⸗ 
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mögen erreichen, auf der ihr Wille fich nicht behaupten kann. Immer, mit 
Greiſenzähigkeit, kehrt der Dichter zu dieſem Symbol zurück. Denkt er an 
den Gläſiswall, auf dem, nach der nordgermaniſchen Sage, Brünnhilde 
ſchläft, an den Glasberg der Mythen, wo, wie auf dem güldenen Berg der 
uralten Inderlegende, den Toten ſich paradieſiſche Seligkeit erſchließt? 
Vielleicht. Diesmal wenigſtens ſagt er ganz deutlich, daß ſein Berg aus 
einem Totenlande zum Himmel aufragt. 

Ein Totenland. Nicht Boecklins Inſel, deren ruhige Majeſtät Rieſen⸗ 
pinien beſchatten, um deren ſtarre Felswand ein Hauch frommer Helden⸗ 
ſchönheit weht und deren Ferge die Lebloſen ſo liebreich, mit ſanftem Ruder⸗ 
ſchlag, zur letzten Stätte geleitet. Ein Land unruhvoller Schattengeſchäftigkeit, 
ein Land ohne einheitliche Kultur, wo die Leute leere Worte in die früh 
ſinkende Nacht hineinflüſtern. Hier iſt Rubek erwachſen, hier hater, als Bild⸗ 
hauer, die Schönheit geſucht, leidenſchaftlich, faſt ſchon verzweifelnd, wie ein 
Fiebernder den beſchwichtigenden Trank, ein Verdammter das entſchwundene 
Eden ſucht. Endlich fand er ſie. Aus dem harten Stein wollte er ein junges 
Weibgeſtalten, eine Erwachende, vom Tod Auferſtehende, in deren Antlitz und 
Haltung ein neues Geſchlecht das Ideal neuer, vergeiſtigter Griechenſchönheit 
erblicken ſollte. Er trug das Ideal in ſich; aber, ſo jung er war: das Vertrauen 
fehlte, es ſelbſt zu geſtalten, aus eigener Kraft. Da traf er eine Jungfrau, die 
aus dem Hellenenland gen Norden geſandt ſchien, vom Scheitel zur Sohle ein 
Wundergeſchöpf aphrodiſiſcher Wonne. Sie heißt Irene; und wie Eirene, die 
römiſche Pax, wird ſie ihm zum wandelnden Sinnbild beglückenden Friedens. 
Der Werber wird erhört: das Mädchen läßt Familie und Heimath und folgt 
dem Künſtler, dem Mann. Eigentlich wohl nur dem Mann; den Künſtler 
nimmt ſie nur ſo mit in den Kauf. Ihr iſts natürlichſte Pflicht, ihm auch 
mit ihrem Leibe zu dienen, hüllenlos ihm zu geben, was er zu ſeinem Werke 
brauchen kann. Er hängt ja ſo ſehr an dieſem Werke, erwartet ſo viel da⸗ 
von; gut alſo, daß ſie ihm als Modell dabei zu helfen vermag. Doch nicht 
minder natürlich dünkt es ſie, daß ſie nach der Arbeit in ſeinem Arm ruhen 
wird. Wie hätte er ſonſt um ſie geworben, hätte er ihr verſprochen, ſie 
auf einen hohen Berg zu führen und ihr alle Herrlichkeiten der Welt zu zeigen? 
Alle Herrlichkeiten der Welt ſieht ein ſchwärmendes Mädchen nur in er⸗ 
widerter Liebe. Sie gab ihm den Leib, den nur Einer ſehen darf: im Kuß wird 
er das frohe Opfer belohnen. Sie wartet, in zitternder, hoffender Angſt. Ihm 
aber zuckt kaum die Wimper; er ſieht nicht das Weib, ſieht nur das Modell, 
denkt nicht an verliebtes Getändel, ſondern nur an das Werk, das ihm Ruhm 
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bringen ſoll. Er will zeigen, wie das Weib, das der Natur näher iſt als der 
von Berufsſorgen, von der Staatsbürgerlichkeit verkünſtelte Mann, ſich aus 
den Banden geſpenſtiſcher Wahnvorſtellungen löſt und zu freiem perſönlichen 
Leben erwacht, wie es aus einer Gehilfin und Gebärerin ein Menſch, ein 
ſelbſt ſein Geſchick beſtimmender, wird. Was in Herz und Sinn des Mo⸗ 
dells vorgeht, kümmert ihn nicht; ihm liegt nur an der mimiſchen Spiege⸗ 
lung der Gefühle, denen er den Ausdruck ſucht; und wenn er begeiſtert von 
den Herrlichkeiten der Welt ſpricht, thut ers, um für den kalten Stein einen 
heißen Strahl brünſtigen Glückes zu haſchen. So würde ein Dichter thun, 
der ſeinem Ideal den Körper ſucht und nicht danach fragt, was aus Denen 
wird, die dieſes Ideal nun auch leben wollen. Irene wird des Wartens 
müde. Sie hat vor dieſem Manne gekniet, hat ihn angebetet wie einen Gott, — 
und er iſt nur ein Künſtler, der ſeiner Phantaſie Stützpunkte finden will; er 
prüft, mißt, vergleicht und ſchürt die Gluth, die nicht in feliger Umarmung 
geſänftigt werden, die nur ſein verglimmendes Schöpferfeuer aufs Neue an⸗ 
fachen ſoll. Die an ihrer Jungfräulichkeit Leidende lernt das Werk haſſen, 
das ihr den Mann ſtiehlt. Und als es vollendet ſteht und Rubek ihr für die 
glückliche „Epiſode“ dankt, die ihre Hilfe ihn erleben ließ, trennt ſie ihr 
Schickſal von dem ſeinen. Stunden, Tage lang ſtand ſie nackt vor dem 
Mann, dem ſie freudig Alles gab, was ein junges Weib geben kann, — und 
ihm war ſie nur eine ſchöne Epiſode, ein Modell, ein ſtimulirendes Mittel. 
Sie verſchwindet. Und Rubek bleibt allein. 

Er iſt nicht mehr gewöhnt, allein zu ſein. Des Mädchens Verlangen 
hatte er gefühlt; aber da war ihm ſeine Griechin wie der Verſucher erſchie⸗ 
nen, der den zu unerſtiegenen Höhen empor Strebenden in dumpfe Niede⸗ 
rung ziehen will. Was ſollte ihm ein Weib oder gar ein Kind, wie Irene es 
wünſchte? Hätte er in der ſeligſten Stunde anderer Väter nicht mit Buddha 
ſprechen müſſen: „Ein Kind iſt mir geboren, eine Feſſel iſt mir geſchmiedet“? 
Er wollte ſein Werk; und die Schöpferwehen durfte keine Regung gemeiner 
Brunſt entweihen. Nun iſt das Werk vollendet; wo aber blieb das Ideal? 
Es ſcheint mit Irene entflohen. Das Ideal! Giebt es überhaupt ein Ideal, 
das Allen ein Vorbild, ein Leuchtfeuer in ſternloſer Nacht ſein kann? So 
wenig wie eine Wahrheit, die Allen wahr iſt. Der Bildner ſah auf ſein Werk 
und fand es klein, vielleicht auch unmodern. Ein reines Mädchen, das nichts 
erlebt, nichts erlitten hat, ſollte einer Menſchheit den Auferſtehungtag be⸗ 
deuten? Eine faſt kindliche Vorſtellung. Rubek war in die Jahre gekom⸗ 
men, wo man die Ideale in den Silberſchrank ſperrt, weil fie für den Alltag 
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doch nicht zu brauchen ſind. Schmählich verthaner Aufwand ſchien es ihm 
jetzt, den Menſchen zu ſagen, wie fie fein follen; viel beſſer, viel weltklüger 
iſts, ihnen zu zeigen, wie ſie ſind. Der vom Glauben Verlaſſene machte ſich 
an die Arbeit. Der Sockel wurde breiter; er ſollte die berſtende Erdrinde 
darſtellen, aus deren Furchen eine wimmelnde Menſchheit aus Licht drängt, 
eine Menſchheit, unter deren Kulturfirniß der ſchärfer Blickende bald die 
Thierfratzen erkennt. Die Statue des jungen Weibes wurde in den Hinter⸗ 
grund geſchoben, ihr ſieghaftes Lächeln in wehe Reſignation umgewandelt. 
Und vorn, an einer Quelle, deren Gerinn ihm die Hand kühlen und reini⸗ 
gen ſoll, ſitzt der Bildner ſelbſt, ein Verzweifelter, dem der feſte Glaube an 
das entflohene Ideal nie wiederkehrt. Das iſt nun Rubeks Auferſtehung⸗ 
tag. So ſieht der Mann, der ein ſpiritualiſirtes Hellenenthum träumte, jetzt 
das Leben und Streben der Menſchheit. 

Die Gruppegefällt und bringt ihrem Schöpfer den Weltruhm. Auch 
das Glück? ... Wer fo den Auferſtehungtag ſieht, kann nicht glücklich fein. 

Rubek hatte in ſeiner glorreichen Einſamkeit gefroren. Seine aeſthe⸗ 
tiſche Weltbetrachtung hat ihm mählich den Willen, die Kraft zu derbem 
Genießen und friſchem Wagen, gelähmt. Nun ſehnt er ſich nach Schönheit; 
iſt ſie nicht nach dem Wort des feinen Artiſten Stendhal une promesse 
de bonheur? Bei armen Leuten beſchwatzt er ein blutjunges, munteres 
Mädel, verſpricht ihm, wie der Erſten, alle Herrlichkeiten der Welt, und 
trägt es heim in den glitzernden Käfig. Denn jetzt iſt er reich, Männlein 
und Weiblein wollen von ihm modellirt ſein und er kann einer Frau Etwas 
bieten. Seiner Frau aber genügt auf die Dauer das Gebotene nicht. Sie 
heißt Maja, wie die römiſche Iſis und die verſchleierte Truggöttin der In⸗ 
der; und von Beiden hat ihre Weiblichkeit geerbt. Sie möchte Mutter ſein, 
Kinder und einen Mann für ſich allein haben und muß unter Qualen mer⸗ 
ken, daß in dem Künſtler des Mannes zu wenig iſt. Sie lebt nur in San⸗ 
ſara, dem Lande des Scheins und des Verlangens, und ſieht ſich einem vom 
Erkentnißdrang Beherrſchten geſellt, den der Schleier der Maja nicht mehr 
täuſcht. Auch Rubek findet in der Ehe nicht das erhoffte Spätſommerglück; 
neben dieſer Frau mit ihren animaliſch geſunden Trieben wachſen ihm keine 
neuen Schwingen. In der Gemeinſchaft mit ihr konnte er die alte Gruppe, 
das Steinbild des Erdenjammers, vollenden; zu neuem Schöpfermuth kann 
ſie ihn nicht beflügeln. Beiden blieb der Bund fruchtlos. So thun ſie denn, 
was Eheleute, wenn ſie ſich langweilen, immer thun: ſie gehen auf die Reiſe. 

Doch in der Heimath wird Rubeks Sinn nur noch düſterer. Hier 
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ſchritt er gottähnlich einſt einher; hier ſchwirrt er nun, wie ein Raubvogel 
im Käfig, von Winkel zu Winkel. Keine Stimmung zur Arbeit. Seit die 
Menge in ſeiner großen Gruppe lauter Dinge geſehen hat, die er gar nicht 
hineinlegen wollte, ſeinen wirklichen Gedanken aber nicht begriff, mag er 
überhaupt nicht mehr arbeiten; wozu, für ſo groben, anmaßenden Mißver⸗ 
ſtand? Sein einziges Vergnügen iſt jetzt, dieſe hochwohllöbliche „ganze Welt“ 
zu foppen. Die Leute wollen Portraitbüſten? Gut: die ſollen ſie haben und 
gar nicht merken, wie ähnlich ſie da den uns vertrauteſten Thiertypen ſind. 
Pferde, Eſel, Ochſen, Hunde und Schweine; ein Bischen entwickelt durch 
Selektion und im Menſchenreich akklimatiſirt, aber eben auch nur ein Bis⸗ 
chen. Und dieſe „hinterliſtigen Kunſtwerke“ werden mit Gold aufgewogen! 
Rubel freut ſich darüber wie ein mittelalterlicher Mönch, der eine ſteinerne 
Bote in eine Domecke geſchmuggelt hat. Sonſt aber iſt er trüb, ſchläft ſchlecht 
und ſehnt doch die Nacht herbei, weil die Tage ſo lang und ſo leer ſind. Und 
in einer ſchlafloſen Nacht erſcheint ihm zum erſten Male wieder das Ideal 
ſeiner Jugend; und bald tritt es ihm auch im hellen Licht des Tages entgegen. 

Es ſieht anders aus als in der fröhlich⸗ſeligen Auferſtehungzeit, muß 
anders ausſehen, weil ſich des Betrachters Auge gewandelt hat. In der 
Welt ängſtlicher Gewiſſensbedenken wirkt unbedacht verlangende Heiden⸗ 
ſchönheit wie eine Ausgeburt entarteter Phantaſie. Und Irene tritt in eine 
Krankenwelt, unter matte, gebrochene Menſchen, die ſich vom Badearzt aus⸗ 
flicken laſſen wollen. Wie würde es Aphrodite ergehen, wenn ſie aus ihrem 
heiteren Tempel in ein chriſtliches Hoſpiz für ſeeliſch und leiblich Verkrüppelte 
geriethe? Sie würde für toll gehalten, für eine von allen guten Geiſtern der 
Scham und Sitte verlaſſene Metze, die man knebeln muß und, wenn ſie ge⸗ 
bändigt iſt, nur unter Bewachung ausgehen laſſen darf, weil ſie ſonſt Unheil 
anrichten könnte. So ward auch an Irene gethan. Das arme Ideal iſt 
ſchändlich mißhandelt worden. Auf ſchmierige Bretterbühnen wurde es 
geſchleift und mußte als „lebendes Bild“ die gemeine Banauſengier des gaf⸗ 
fenden Pöbels kitzeln; von Männern, die nicht heiligende Berührung 
der Schönheit, ſondern nur Brunſtſtillung ſuchten, ſollte es ſich 
auf unſauberen Kiſſen umklammern laſſen; und endlich kamen die 
Frommen, machten der Unzucht ein Ende und ſtellten, nach gründlicher 
pſychiatriſcher Behandlung, die zerzauſte Schönheit unter die Obhut einer 
Diakoniſſin, die ſie nicht aus den Augen laſſen darf. Solches Erleben hin⸗ 
terläßt feine Spur. Noch immer iſt Irene ein Wille, aber einer, der ſich der 
Herrſchaft des Intellektes völlig entzogen hat und nun blind, einer ungeſtüm 
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zerſtörenden Naturkraft gleich, Alles, was ihn auf ſeinem triebhaft gewähl⸗ 
ten Weg hemmen könnte, zu vernichten ſtrebt. Es iſt die mania sine de- 
lirio, von der Schopenhauer, Ibſens Lehrmeiſter, ſagt: „Der ſo losgelaſſene 
Wille gleicht dann dem Strom, der den Damm durchbrochen, dem Roß, das 
den Reiter abgeworfen hat, der Uhr, aus der die hemmenden Schrauben her⸗ 
ausgenommen ſind.“ Um konventionelle Beziehungen hat Irene ſich auch 
früher nicht gekümmert, ſo wenig wie Hilde Wangel und der fiſchäugige Ver⸗ 
ſucher der Frau vom Meere, und es iſt nur natürlich, das Rubeks Ehe für 
ſie nicht beſteht. Jetzt aber iſt ihr jede reflektive Erkenntniß geſchwunden 
und nur die intuitive geblieben. Sie kann, was ſie ſieht, begreifen; 
Vergangenes aber und Zukünftiges umſchleiert ihr dichter Nebel. Sie fühlt 
ſich erniedert durch den Kuß ſchmatzender Lippen, dem ſie ſich doch entrang. 
Die Statue, zu der ſie den Leib lieh, wird ihr zu einem Kind, das ſie Ru⸗ 
bek gebar und das der unzärtliche Vater nun grauſam verunſtaltet hat. Sie 
glaubt, dieſes Kind immer geliebt und nur den Künſtler gehaßt zu haben, 
der nicht Vater ſein wollte. Jedes ihr unhold klingende Wort will ſie mit 
einem Stich ihres dünnen Meſſerchens ſtrafen. Sie, ſie ganz allein hat 
für das Marmorbild Alles gethan, ihm Leib und Seele geopfert, und weil 
er ſie von ſich ließ, kann dem Bildhauer nie mehr ein großes Werk gelingen. 
Und ſo mächtig iſt die ſuggeſtive Kraft ſolcher Willenshyſterie, daß Rubek 
wirklich glaubt, der Jugendgehilfin danke er Alles und ohne ſie ſei er zu fried⸗ 
loſer, freudloſer Stümperſchwäche verdammt. 

Und iſt es im Grunde nicht ſo? Kann Einem, der den eigenſinnigen 
Glauben an ſein Ideal, an die Bedeutung ſeiner Aufgabe verlor und der 
nur die Thierheit ſatiriſch nachbilden mag, noch Großes gelingen? 

Rubek möchte die Wiedergefundene halten. Frau Maja würde ſich 
nicht lange bitten laſſen. Sie hat den Aeſtheten gründlich ſatt, der ſie von 
oben herab behandelt und ihr jeden Tag ſagt, daß ſie nicht zu ihm paſſe. Frü⸗ 
her hat er ihr von ſeinen Menſchenbefreierplänen erzählt; nun möchte ſie 
auch frei ſein, frei wie ein Vogel, frei wie Nora, der gepeinigte Singvogel, 
der aus dem Bauer ſchlüpft. Und außerdem: unter die Kranken iſt ein 
Scheingeſunder getreten, ein derber Jäger und Kraftrenommiſt, der im Eſſen 
und Trinken Uebermenſchlichs leiſtet und allerliebſt ſentimental wird, wenn 

er erzählt, wie eine kleine Kröte ihm Hörner aufgeſetzt hat. Dabei giebt er 
ſich für einen großen Schürzenräuber aus und macht der in einer ſchlechten 
Ehe Entpflichteten ganz frech den Hof. In dem Kerl ſteckt Willenskraft; er 
tjt kein nervöſer Künſtler; mit dem muß ſichs leben laſſen. Iſt Frau Fauna 
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nicht eine Baſe der römiſchen Maja? Frau Fauna ſehnt ſich nach ihrem 
Faun. Und als er mit verheißendem Grinſen winkt, klettert ſie mit ihm in 
die Berge. Der Herr Gemahl hat nichts dagegen. 

Oben, bei einem Hochgebirgsſanatorium, wo die Siechen ſich reine 
Luft in die Lungen pumpen, treffen ſich die beiden Paare. Der Ehering 
ſpringt entzwei und die Freude iſt groß, daß man ſich nun wieder frei regen 
kann. Maja läuft zu ihrem Bärentöter. Und Rubek will, ſtatt ſich noch 
länger in einer naßkalten Höhle mit Thonklumpen und Steinblöcken zu pla⸗ 
gen, ſein Leben künftig zu einem ſchönen, ſonnenhaften Kunſtwerk geſtalten. 
Er will; aber ſein Wille iſt flügellahm und er bleibt immer nur ſeines 
Glückes Dichter; er kann es träumen, nicht ſchaffen. Dichter: ſo nennt 
ihn Irene und legt in das Wort die ſelbe Verachtung, mit der Borkman 
von des alten Kanzleiſinnirers Dichtergeſchwätz ſprach. Der Dichter ent⸗ 
mannte ſich ſelbſt; wehe dem Weib, das Leib und Gluth einem Dichter gab und 
nicht tauſendmal lieber einem tüchtigen Mann geſunde Kinder gebar! Was 
kann ſolchem Weib das verlorene Leben noch bieten? Nicht mehr als flüch⸗ 
tigen Rauſch, wie die Braut von Korinth ihn in der Kammer des Liebſten 
fand. Der alte Dichter kann mit ſeinem Ideal ſpielen, kann ſich ihm in klarer 
Sommernacht auf einem Hochwaldgipfel ſymboliſch vermählen, aber zu be⸗ 
freiender, beglückender That rüſtet ſich nimmer ſein Wille. Eine ſteinerne Aufer⸗ 
ſtehung konnte er wirken, am Nächſten und an ſich ſelbſt gelingt ihm das Wunder 
der Auferſtehung nicht. Er hat fein Leben verſcherzt, fein Glückſeiner Aufgabe, 
die Willenskraft dem Erkenntnißtrieb geopfert. Und auch die ſtolze Verkörpe⸗ 
rung ſeiner verwegenſten Wünſche iſt nun zerbrochen, mürb und müde von der 
Wanderung durch eine feindliche Welt; hinter ihr ſchleicht unhörbar die Diako⸗ 
niſſin mit dem ſtechenden Blick, die ihr ſchon das Wort und den Begriff Sünde 
angewöhnt hat und ins hellſte Sonnenlicht einen ſchwarzen Schatten wirft. 
Irene mag den Freund höher und höher locken: auf der Spitze des grünen 
Berges erſtarrt ihr Fuß in körnigem Eis und nicht der Mann, nicht die Frau 
hat noch den heißen Athem, der den Gletſchernebel erwärmen könnte. Frau 
Maja findet mit ihrem Jägersmann vom Fels zur rechten Zeit den retten⸗ 
den Pfad in das Thal. Das verſtiegene Paar aber reißt eine Lawine von der 
Höhe, auf der es ſich nicht halten konnte, und begräbt die Toten, die noch 
einmal erwa chen wollten, im Schnee. Die von der Wächterpflicht befreite 
Diakoniſſin kreuzigt ſich und ruft ihnen nach: Pax vobiscum! 

Eine Lawine hatte auch Brand von der Höhe geweht und über ſein 
Grab hin hatte die Stimme das deus caritatis gehallt. „Brand iſt miß⸗ 
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deutet worden“, hat Ibſen damals geſagt; „es war nur Zufall, daß ich das 
Problem ins Religiöſe verlegte. Ich könnte den ganzen Syllogismus eben 
ſo gut über einen Bildhauer oder Politiker machen wie über einen Prieſter.“ 
Das Werk, das er jetzt, dreißig Jahre ſpäter, ſchuf, nennt er einen drama⸗ 
tiſchen Epilog. Der Name deutet ſchon an, daß wir nicht einfache, ſinnlich 
wahrnehmbare Menſchengeſtalten erwarten und uns nicht wundern dürfen, 
wenn wir ins Eisland der Abſtraktionen gelangen. Wir werden auf die, nach 
Schopenhauers Aeſthetik, höchſte und ſchwierigſte Stufe des Tragiſchen ge⸗ 
führt, von der aus wir das ſchwere Leiden, die Noth des Lebens erkennen 
ſollen; „wir werden tief erſchüttert und die Abwendung des Willens vom 
Leben wird in uns angeregt, entweder direkt oder als mitklingender harmoni⸗ 
ſcher Ton.“ Der Dichter nimmt ſein altes Thema wieder auf und ſchreibt 
als ein Siebenzigjähriger ſeinem Werk die abſtrahirende Nachrede. Sie iſt 
nicht leicht zu enträthſeln, nicht leichter als Goethes zweites Fauſtgedicht, 
und der Hörer muß das Ohr ſpitzen, um dieſem „Dialog zweiten Grades“, 
wie Maeterlinck Ibſens Greiſenſprache genannthat, über Klüfte und Schleich⸗ 
wege folgen zu können. Durch den Nebel aber klingt Dem, der fein hören 
kann, ganz deutlich Brendels, des bankerotten Idealiſten, Stimme: Wenn 
Ihr glücklich ſein wollt, glücklich im Sinn der Scheinwelt der alten 
Frau Maja, dann müßt Ihr das Leben ohne Ideale leben und nie mehr 
wollen, als Ihr könnt. Das iſt das große Geheimniß des Handelns und 
Siegens. Strebt Ihr aber hinauf zu den Berggipfeln, wo der Verſucher 
umgeht, dann waffnet Euch früh mit einem Willen, dem das Höhenklima 
nichts anhaben kann, und merkt es Euch: Velle non discitur! Kein 
ſchlimmeres Loos als des Menſchen, der ſich auf der Höhe ſeiner Welt⸗ 
anſchauung nicht zu halten vermag ... Kein ſchlimmeres Loos? ft 
der Bärentöter mit ſeiner Maja, ſind Männchen und Weibchen wirklich 
ſo ſehr zu beneiden? Iſt ein hoch oben verlebter Augenblick nicht mehr werth 
als das Alltagsleben im Thal? Der Gott der Starken iſt barmherzig. Er 
öffnet dem in des Strebens ſchwerſter Mühe Gefallenen weit die Thore des 
Vaterhauſes und zürnt Denen nicht, die alle Herrlichkeiten der Welt ſehen 
wollten. Wer weiß? Eines hellen Morgens ſendet er wieder Einen, der ſeine 
Lehre lebt, die Wilde Jagd der Geſpenſter verſcheucht und aus ihren modiſch 
ausgeſtatteten Gräbern eine ſchlummernde Menſchheit zu neuem Leben erweckt. 
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Lear⸗Patriotismus. 

Das höchſte Lob, welches das deutſche 

Volk ertheilt, iſt das der Echtheit. 

Paul de Lagarde. 
Mn de Lagarde warnt in einer ſeiner ſchönen Deutſchen Schriften vor 
einem Lear⸗Patriotismus, den Regan und Goneril bereit halten, den 
Cordelia verweigert. Daran erinnerte mich neulich ein in der münchener 
„Jugend“ erſchienener Aufſatz des Herrn Hirth, in dem die ſogenannten 
Frauenrechtlerinnen angerufen werden, ſich zunächſt einmal als Patriotinnen 
zu erweiſen. Dieſer Appell an die Vaterlandsliebe, von dieſer Seite und an 
dieſe Adreſſe gerichtet, befremdete mich. Erſtens dünkte es mich wahrſchein⸗ 
lich, daß die angerufenen Frauen das Vaterland im Grunde mindeſtens ſo 
lieb haben wie Herr Hirth, aus der naheliegenden Erwägung heraus, daß den 
Frauen die Liebe für die Heimath und für die heimiſche Art, alſo auch für! 
das Vaterland, noch naturgemäßer iſt als den ins Weite ſtrebenden Männern. 
Und Zweitens: eines Redakteurs Beruf bringt es mit ſich, dem Vaterland de⸗ 
monſtrativ, mit vielen und lauten Worten, zu dienen, ſofern er ihm überhaupt 
dient; das Selbe kann er aber nicht von irgend welchen Frauen verlangen, 

fie feien denn zufällig Redaktricen. 

Was meint und wünſcht er alſo? Daß die Frauen, die er anſpricht, 
ſich mit Aufbeſſerung der Gehälter der Konfektionarbeiterinnen, mit Rechts⸗ 
ſchutz für die Frauen, Bekämpfung der Proſtitution und der Trunkſucht, Er⸗ 
weiterung der Frauenberufsſphäre u. ſ. w. beſchäftigen, kann doch wohl an 
ihrer Vaterlandsliebe nicht irre machen. So weit dieſe Beſtrebungen von 
Ernſt und Liebe erfüllt ſind, tragen ſie an ſich das Gepräge deutſchen Weſens; 
außerdem ſind ſie praktiſch auf eine Hebung der kümmerlichen Lage deutſcher 
Landeskinder gerichtet, dienen alſo dem Vaterland und der Nation direkt. 

Was meint denn nun der Mahner? 5 

Erſcheint es ihm vielleicht unpatriotiſch, daß jene Frauen internationale 
Kongreſſe beſuchen und einberufen? Dann träfe Aerzte, Naturforſcher und 
andere Gelehrte und auch die Beſucher und Beſchicker von Weltausſtellungen 
der ſelbe Vorwurf. Das wäre ungefähr, wie wenn ein Weisheitlehrer for⸗ 
derte, Niemand dürfe ſich im Schaffen und Genießen Anderen zugeſellen, 
denn ein Jeder ſchulde ſeiner Individualität, durchaus für ſich allein zu bleiben. 

Nicht Das iſt Bewahrung der Eigenart, daß man ſich von allen 
fremden Einflüſſen hochmüthig oder ängſtlich abſperrt. Nicht Das iſt natio⸗ 
nale Geſinnung, daß man, wie Engländer thun, über die eigenen Landes⸗ 
grenzen hinaus nicht ſieht und nicht ſehen will. 

Oder meint Herr Hirth, jene Frauen ſollten, wenn ſie einmal ſich um 
öffentliche Angelegenheiten öffentlich kümmern, lieber national⸗politiſche Inter⸗ 
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eſſen wählen? Das hieße, einem Menſchen, der ſich noch mit dem Erlernen 
von Leſen und Schreiben abquält, anempfehlen, doch lieber Epen und Dramen 
zu verfaſſen. Denn um politiſche Aufgaben in Angriff zu nehmen: dazu 
gehört doch wohl vor allen Dingen Schulung und einige Reife auf dieſem 
Gebiet. Es fol an ſolcher vielen Männern fehlen; den Frauen fehlt fie vor⸗ 
ä ufig, wie ich vermuthe, ausnahmelos. Woher ſollten fie auch dieſe Schulung 
und Reife haben? j 

Alſo kann ich dieſem münchener Mahnruf kein Verſtändniß abgewinnen. 
Dagegen lenkte er meine Aufmerkſamkeit einmal wieder auf eine Erſcheinung 
unſeres ſogenannten deutſchnationalen Lebens, die mir immer recht undeutſch 
erſchienen iſt: ich meine die Züchtung eines künſtlichen Patriotismus, des 
Bierreden⸗ und Hurrah⸗ Patriotismus, der gedankenlos nachgeplapperten tönen⸗ 
den Phraſe. Und vor dieſem Phraſenthum, dieſem Schwelgen in ſchönen Worten, 
dieſem Kannegießern über Angelegenheiten, die weder begriffen noch durch⸗ 
dacht worden ſind: vor dieſer Gefahr gerade kann man die langſam zur 
Theilnahme am öffentlichen Leben heranwachſenden Frauen unſerer Zeit gar 
nicht inſtändig genug warnen. 

Das Erſticken im Phraſenthum iſt der Tod einer lebensvoll erwachten 
Bewegung, fei fie patriotiſch oder religiös oder ſonſt Etwas. Wollte man 
verlangen und könnte man erreichen, daß Keiner Urtheile Anderer gedanken⸗ 
los wiederholte, daß Keiner Behauptungen ausſpräche, die er nicht klar be⸗ 
gründen kann, ſo würde eine wunderliche Schweigſamkeit entſtehen, — was gar 
kein Schade wäre. Im Schweigen hört ſichs fein! 

Doch da die Menſchen, wie ſie einmal ſind — und die liebenswürdigſten 
ganz beſonders — nicht auf Grund logiſchen Denkens urtheilen, ſondern aus 
Impulſen, Empfindungen, Leidenſchaften heraus, ſo muß man Das ſchon gelten 
laſſen. Urtheilt ins Blaue hinein, wo tiefes und ſtarkes Empfinden Euch treibt, 
aber nur nicht aus dem Blauen heraus! Schwatzt nicht, um auch eine Mei⸗ 
nung zu bekunden, die Meinungäußerungen Anderer nach! Wenn Ihr aber 
durchaus nicht anders könnt, als Eure Empfindung und Eure Leidenſchaft 
in Formen zu gießen, die Euch irgend ein Formenanfertiger geliefert hat, ſo 
begebt Euch wenigſtens des Wahnes, Das ſei Patriotismus. 

Es iſt mit der Vaterlandsliebe wie mit der Menſchenliebe und der 
Liebe in hohem Sinne überhaupt: ſie muß empfunden und bethätigt werden, 
nicht in Tiraden vergeudet. Und das apoſtoliſche Wort „Die Liebe blähet 
ſich nicht“ gilt auch von der Vaterlandsliebe. 

Ich glaube, daß ein Menſch ganz ohne Vaterlandsliebe und National⸗ 
gefühl etwas ſo Anormales, Krüppelhaftes und, zum Glück, Seltenes iſt wie 
ein Menſch ganz ohne Egoismus und ohne Selbſtgefühl. Auf einen geſunden 
Egoismus iſt des Menſchen Daſein gegründet, aber faſt eben ſo auch auf 
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Liebe zu feiner Art, feiner Heimath. Dieſe natürliche Liebe zu Art und 
Heimath kann zur großen Vaterlandsliebe heranwachſen und kann auch ver⸗ 
kümmern. Beides hängt wenig, ſehr wenig von Erziehung und Belehrung 
ab, aber viel von günſtigen oder ungünſtigen Verhältniſſen des Vaterlandes 
für die betreffenden Landeskinder, viel auch von ihrer Charakteranlage und 
Gemüthsart. Es giebt pietätvolle, fromme Kinder, die ihre Eltern auch dann 
lieben, wenn die Eltern fo geartet find, daß fie die Kinder ſchädigen, ftatt fie zu 
fördern. Es giebt ſolche Kinder, aber das Selbſtverſtändliche ſind ſie doch nicht. 

Eben ſo iſts mit dem Vaterland. Menſchen, die es im Vaterlande 
bei ſchwerer, geiſttötender Arbeit, tagaus, tagein, doch nicht einmal zu einem 
auch nur erträglichen Daſein bringen können, haben keine Urſache, ihr Vater⸗ 
land zu lieben. Ich ſehe nicht ein, wie eine Frau, die vom Morgen bis 
gegen Mitternacht, über die Maſchine gebückt, Hemden näht und für dieſe 
Sklavenarbeit einen Lohn erhält, der ſo gering iſt, daß er für die allernoth⸗ 
wendigſten Bedürfniſſe nicht ausreicht, dazu kommen ſollte, Liebe für ein 
Vaterland zu empfinden, das ihr nichts Beſſeres bietet als dieſe Exiſtenz. 
Und ich glaube deshalb, daß Jeder, Mann oder Frau, dem Vaterland wirk⸗ 
lich dient, der es ſich zur Aufgabe macht, die Lage dieſer Stiefkinder der 
Nation zu verbeſſern. Nur bei einem Volk, bei dem noch Alle eine menſchen⸗ 
würdige Exiſtenz führen, iſt es möglich, daß Alle ihr Land lieben, wie einſt⸗ 
mals die Schweizer, wie heute die Buren. 

Unſere Kultur mit ihren Fabriken und Großſtädten, die ein Fünftel 
des Volkes auf Koſten von vier anderen Fünfteln erhebt, ſchließt eine das 
ganze Volk umfaſſende Vaterlandsliebe einfach aus. Staatsfeinde, Anarchiſten, 
Auswanderer ſind das nothwendige Ergebniß dieſer furchtbar einſeitigen Kultur. 

Freilich iſts damit in Frankreich und England wie bei uns, in Eng⸗ 
land ſogar noch weit ſchlimmer. Trotzdem iſt in England und in Frankreich 
weit mehr Nationalgefühl zu Hauſe als in Deutſchland. 

„Der Mangel an Nationalfinn iſt ein Fehler der Deutſchen und der 
Deutſche muß dazu erzogen werden“, ſagen die Männer von der ſogenannten 
„Deutſchbewegung“. Wenn der Mangel an Nationalgefühl wirklich eine 
Charaktereigenthümlichkeit der Deutſchen wäre, fo wäre es ganz verkehrt und 
ganz vergebens, fie zu bekämpfen. Denn jedes Weſen iſt in dem Maße voll- 
kommen, wie es ſeine von der Natur empfangene Eigenart zum Ausdruck 
bringt. Aber Mangel an Heimathliebe und an Stammesbewußtſein iſt gar kein 
deutſcher Charakterzug. Der Preuße liebt ſein Preußen, der Bayer ſein 
Bayern, der Schwabe ſein Schwaben u. ſ. w. Er fühlt ſich ganz natürlich 
als Preilßen, als Bayern, als Schwaben. Niemand braucht ihm Das zu 
predigen. Mit der Geſchichte ſeines Landes iſt die Liebe zu ihm und das 
Stammesgefühl langſam, ſtill, ſich ſelbſt überlaſſen, geworden und gereift. 
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Unſer Deutſches Reich iſt ganze dreißig Jahre alt. Und nun kommen 
die patriotiſchen Heißſporne und wollen mit Gewalt und künſtlich in wenigen 
Jahren Etwas erzwingen, das zu ſeiner geſunden Entwickelung mindeſtens 
ein Jahrhundert braucht! Vaterlandsliebe muß aus dem Boden heraus ftill 
wachſen, wie ein Baum. Mit dem Vaterland ſelbſt muß fie wachſen, je 
ſtiller und ſtetiger, deſto beſſer. Ueberſtürzung, Gewaltſamkeit und Geſchrei 
ſind Todfeinde ihres Gedeihens. Lehren und kommandiren läßt ſie ſich ſo 
wenig wie die Liebe überhaupt. Wer Vaterlandsliebe pflegen will, Der muß 
das Vaterland pflegen, ein Jeglicher da, wo es ihm am Nächſten liegt. Mag 
er aus ſeiner innerſten Ueberzeugung heraus Leitartikel ſchreiben oder Reden 
halten oder Bilder malen oder dichten oder ſich ſchön kleiden oder die Wiſſen⸗ 
ſchaft fördern oder den Armen helfen, emporzukommen, oder kochen und 
haushalten, — ſei es, was es ſei: ſofern er es nur mit Ernſt und mit 
Liebe thut, dient er damit dem Vaterland und der Nation ganz vorzüglich. 

Da aber, wo die Phraſe anfängt und die Begriffsumnebelung und der 
Rauſch, da hört der Patriotismus auf, für Vaterland und Volk ein Segen 
zu ſein. Was ſich bei uns heute Deutſchthum nennt, macht zu viele Worte, zu 
viel des Rühmens, ſchwelgt zu gern in Siegesſtimmung und in tönenden Phraſen, 
um Glauben an ſeine Tiefgründigkeit und Echtheit zu erwecken. 

Ich ſehe nicht, daß wir, ſo lange wir daheim und unter uns ſind, 
den allergeringſten Grund hätten, auf unſer Deutſchſein zu pochen, da es 
ſich von ſelbſt verſteht, da wir nichts dazu können, da es alſo nur als Glück, 
nie aber als Verdienſt aufzufaſſen iſt. Mit einem Glück, das nicht einmal 
fein Verdienſt ift, prunkt der anſtändige Menſch nicht. 

Wir müſſen Begeiſterung haben, ſagt Ihr. Begeiſterung iſt allerdings 
unſere allerbeſte Kraft. Aber es iſt nicht wohlgethan, die ruhende Löwin 
wachzurufen, um ſie ziellos ſchweifen und brüllen zu laſſen, oder gar ſie als 
Zugthier vor irgend einen Parteikarren zu ſpannen. 

Mit der künſtlich erhitzten und geſchürten patriotiſchen Leidenſchaft muß 
es gehen wie mit durch Reklame künſtlich in die Höhe trompeteten Berühmt⸗ 
heiten: heute in Aller Munde, morgen ſo ſpurlos verweht wie Spreu im Wind. 

Ich wiederhole: Patriotismus wird nicht gemacht und kann nicht ge⸗ 
fordert werden, eben ſo wenig wie Genie, Frömmigkeit, Liebe. Wie ſie, iſt er 
da. Wie ſie, erweiſt er ſich durch den Wandel und durch die That. 

„In Bereitſchaft ſein iſt Alles.“ 

Im Augenblick ernſter Prüfung wird der wortſelige Regan⸗ und Goneril⸗ 
Patriotismus verſagen und der Cordelia⸗ Patriotismus, der Demonſtrationen 
verſchmäht, bereit ſein, ſich ſelbſt einzuſetzen, wie im Jahre 1813. 

Bellende Hunde beißen nicht; aber vor den ſtillen mag der Feind ſich hüten. 

Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow. 
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an hat ſich neuerdings des Plattdeutſchen vorwiegend in humoriſti⸗ 

W ſcher Abſicht als Schriftſprache bedient; indeſſen iſt eine ſolche Ver: 
wendung nicht erſchöpfend. Es follte eine ernſthafte plattdeutſche Proſa geben. 
Welche erhabene und großartige Wirkung noch jetzt dem niederdeutſchen Dialekt 
zur Verfügung ſteht, weiß Jeder, der den Bundeseid kennt, den die Buren 
vor ihrem Kampf mit den Engländern ſchworen. Es iſt eine echte Helden⸗ 
ſprache. Bismarck und Moltke konnten ſich, wenn ſie wollten, in ihrer ge⸗ 
meinſamen Mutterſprache, auf Plattdeutſch, mit einander unterhalten; und 
dieſe Sprachbrüderſchaft beider Männer iſt kein zufälliges Symptom; wie aus 
der Mutterlauge der Kriſtall, ſo ſchlägt ſich aus der Mutterſprache der Geiſt 
nieder und wirkt weiter.“ Der für das Niederdeutſche ſehr eingenommene Verfaſſer 
von „Rembrandt als Erzieher“ hat dieſe Bemerkung gemacht; er führt — unter 
Berufung auf Leſſings Wort: „Zu Hamburg erſt habe ich den Reichthum 
der deutſchen Sprache kennen gelernt“ — weiter aus: „Dieſer Reichthum geht 
zweifellos auf die nahen Beziehungen der dortigen Sprechweiſe zum Platt⸗ 
deutſchen zurück. Es könnte nicht ſchaden, wenn mit dem niederdeutſchen 
Geiſt auch etwas niederdeutſche Sprache in den Schatz der heutigen deutſchen 
Bildung überginge. Wie Luthers befreiende That der oberdeutſchen, ſo ver⸗ 
möchte und verdiente wohl Bismarcks einigende That der niederdeutſchen 
Sprechweiſe in Deutſchland ein Vorrecht zu verſchaffen. Leſſing nimmt 
zwiſchen Beiden eine Mittel⸗ und Uebergangsſtellung ein; der hamburger 
Dramaturg war ein akklimatiſirter, Bismarck ein geborener Niederdeutſcher. 
Die Getreuen zu Jever halten ganz beſonders zum Reichskanzler; es giebt 
vielleicht ein geheimes tieferes Band, das die Bewohner der deutſchen und außer⸗ 
deutſchen Nordſeeküſte mit dem Träger der deutſchen Nationalitätidee verbindet.“ 
Darin liegt gewiß viel Wahres. Bekanntlich fühlte Fürſt Bismarck, 

deſſen Wiege ja auf altmärkiſchem Boden ſtand, wie er denn auch auf der 
väterlichen Scholle und auf der Schule in plattdeutſcher Umgebung heran⸗ 
wuchs, fich zum niederſächſiſchen Stamm beſonders hingezogen; ihm gehörte 
er von Geburt und nach ſeiner ganzen Individualität an und er hegte für ſeine 
Kernnatur, Eigenart und Sprache ſtets eine ſichtbare Vorliebe. Hat er doch 
oft, nach fremdſprachlicher Konverſation und Korreſpondenz, nach anſtrengenden 
Staatsgeſchäften als Miniſter, zur Aufheiterung und Erholung, frei von 
konventionellem Zwang, aus urdeutſchem Gemüth, die vertrauten Laute ſeiner 
Heimath in der Unterhaltung mit engeren Landsleuten bevorzugt oder an 
mundartlicher Literatur ſich erfreut und beſonders gern von ſeiner den Dialekt 
gleich ihm trefflich beherrſchenden Gattin Fritz Reuters Werke ſich vorleſen 
laſſen. Die ſpezifiſch plattdeutſche Perſönlichkeit trat noch mehr zu Tage unter 


" 


574 Die Zukunft. 


den Wipfeln des Sachſenwaldes. Aus der Jugendzeit klingt manch platt⸗ 
deutſcher Kernſpruch des Junkers Otto an unſer Ohr; Graf Bismarck im 
Mannesalter hat ſich ebenfalls hin und wieder eines kräftigen plattdeutſchen 
Wortes bedient; und der greiſe Fürſt ergriff jeden ſich bietenden Anlaß, um 
auch nach außen hin ſeine Zugehörigkeit zum Volk der Saſſen zu betonen. 

Verſchiedene charakteriſtiſche Redewendungen und Aeußerungen im Idiom, 
ſogar gelegentliche etymologiſche Erörterungen und Unterſuchungen findet man 
in meiner Gedenkſchrift „Fürſt Bismarck und Fritz Reuter“. Doch iſt damit 
das Wiſſenswerthe auf dieſem Gebiete noch nicht erſchöpft. Die nach dem 
Tode des großen Kanzlers veröffentlichten Quellenwerke von Buſch, Penzler 
und Poſchinger enthalten hierfür weitere Beweisſtücke, echte Goldkörner, die 
in ihrer Geſammtheit ein ziemlich vollſtändiges Bild vom plattdeutſchen Bis⸗ 
marck geben. Ich beſchränke mich auf die dreißig Jahre von 1866 bis 1896. 

Damals, im Herbſt 1866, weilte der preußiſche Staatsmann als Gaſt 
des Fürſten Putbus auf Rügen. Das Geſpräch ſtreifte die Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten der Inſulaner, beſonders der Mönchguter. Beſaß dort ein Mädchen, 
fo erzählte ein Teilnehmer der Tafelrunde, eine Hütte oder auch nur ein Herings⸗ 
boot eigenthümlich, fo durfte es ſich ſelbſt einen Mann wählen; die „Frijagd“ — 
die Jagd auf einen Freier — begann damit, daß eine blaue Schürze vor die 
Hausthüre gehängt wurde, hinter die die Schöne ſich ſtellte. Die heirathluſtigen 
Burſchen gingen dann in ihrem beſten Putz vorüber, bis der Rechte kam; da 
lief die Freijägerin geſchwind hinaus, ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals, — 
und nach drei Wochen war Hochzeit. Doch dieſer eben ſo einfache, wie ehr⸗ 
liche Prozeß endete nicht immer glücklich, wie das folgende kleine, von Bismarck 
mit Intereſſe angehörte Gedicht zeigt: 


Min blage Schört hängt vör de Dör, 
Dee haßt. vi. euer Pa 

Mi is dat Hart fo weik un ſwer; 
Un möt geputzt hier ſtahn. 

Ik ſchul woll dörch de Dörenritz, 
Min Mutter ſteiht bi mi. 
Vel Burſchen in ehrn Sünndagsblitz 
Gahn an de Schört vörbi. 

Arm Niklas deiht ſo trurig gahn — 
O, dörft ik 'rut in Haſt, 
De Arm’ üm minen Leepſten ſlahn — 
Min Mutter hölt mi faſt! 

De rike Michel ſtolzt heran — 
Min Mutter ſtött mi 'rut — 
Dat Hart ſo weh — in'n Oog de Thran 
— Un ik bün Michels Brut! 
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„Die uralte Geſchichte, die immer neu bleibt, alſo auch ſchon auf dieſer 
von der Kultur fo wenig beleckten Erdſcholle. .. O weh! Tout comme 
chez nous!“ bemerkte Bismarck und fügte hinzu: „Sie ſprechen das Platt⸗ 
deutſche aber ſehr geläufig!“ 

„Es iſt meine Mutterſprache, Ereelleng,“ antwortete der alſo Belobte. 
„Franzöſiſch und Engliſch kann man wie ein Franzoſe und Engländer 
ſprechen lernen, aber das Plattdeutſche muß man ſchon beim erſten Lallen üben.“ 

In jenen Tagen auf Putbus, beim Mahl, erzählte der Graf: „Ich 
war in der Schlacht von Königgrätz in der Suite des Königs; und gar oft 
waren wir mitten im Gewühl des Kampfes. Um Mittag trat eine momen⸗ 
tane Windſtille im Brauſen der Schlacht ein: der Kronprinz wurde auf dem 
Schlachtfeld erwartet, mit Sehnſucht erwartet. Und er rückte mit ſeiner 
Armee heran, gerade zur rechten Zeit! Unſere plattdeutſchen Soldaten nannten 
ihn fortan auch nur „Prinz taur rechten Tid“.“ 

Eine andere hiſtoriſche Reminiszenz betrifft den Herzog Friedrich von 
Schleswig⸗Holſtein. „Der Auguſtenburger hätte es beſſer haben können“, 
äußerte Bismarck am einunddreißigſten Auguſt 1870. „Ich wollte urſprünglich 
nicht mehr von ihm, als was die kleinen Fürſten 1866 abtreten mußten. 
Er aber wollte gar nichts hergeben. Ich erinnere mich: bei der Unterredung 
1864/65, da nannte ich ihn zuerſt Hoheit und war überhaupt artig. Als er 
von unſeren Forderungen nichts wiſſen wollte, nahm ich ein anderes Geſicht 
an. Ich titulirte ihn jetzt Durchlaucht und ſagte ihm zuletzt ganz kühl, 
plattdeutſch, daß wir dem Küken, das wir ausgebrütet hätten, auch den Hals 
umdrehen könnten.“ 

Ueberaus heiter ſind zwei Anekdoten aus dem Jahre 1870. Prinz 
Albrecht und Prinz Friedrich Karl von Preußen waren im Januar bei 
Pritzerbe an der Havel zur Jagd; auch Bismarck ſollte daran Theil nehmen. 
Nachmittags lief die Depeſche ein: „Der Kanzler kommt!“ Zugleich 
Anfrage, welcher Weg der beſte ſei. Es war ein ſtrenger Winter, die Land⸗ 
ſtraße hoch mit Schnee bedeckt, faſt unfahrbar, die Havel aber feſt gefroren. 
Der Bürgermeiſter ſchlug vor, daß pritzerber Einwohner ſich melden möchten, 
den Weg mit Fackeln zu beleuchten. Auch der Ackerbürger Thiems ſtellte 
ſich und erhielt den vorgeſchobenſten Poſten. Der Wagen des Bundeskanzlers 
war nicht der einzige, der ſich an dieſem Abend über die Havel in Bewegung 
ſetzte. „Is Bismarck drin?“ ſchrie Thiems dem erſten Wagen oder Schlitten 
zu. „Nee“, klang es heraus. So ging es wiederholt. Thiems wurde ſchon 
ärgerlich. Da nahte von fern noch eine Kutſche. „Js Bismarck drin?“ 
rief Thiems zornig. „Jo“, ſcholl eine Stimme, „wat willen Se denn?“ 
Ein Kopf neigte ſich aus dem Fenſter, Thiems leuchtete ins Geſicht und 
erkannte die von den Lithographien her auch ihm vertrauten Züge des Kanzlers. 
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„Lüchten fall ik Se.“ „Wi hebben all genog Licht. Schmieten Se dat Ding 
in'n Schnee un ſtiegen Se in!“ Thiems ließ ſich nicht bitten, warf die Fackel 
fort und ſtieg ein. Am Ort nun, vor dem Gaſthof, beugen der Bürger⸗ 
meiſter und ſeine Umgebung tief den Rücken zur Erde, als die Kaleſche vor⸗ 
fährt. Doch wer iſt der Mann, dem dieſe tiefſte Reverenz gilt? Nicht 
Seiner Excellenz von Bismarck, nein, dem Ackerbürger Thiems! Er war 
zuerſt ausgeſtiegen. „Nu laten Se mi ok 'mal rut!“ ruft endlich unge⸗ 
duldig die Stimme des Erwarteten aus dem Wagen. 

Die andere kleine Geſchichte trug ſich bei Tiſch zu. Als Schweizer⸗ 
käſe herumgereicht wurde, warf Jemand die Frage auf, ob Käſe zum Wein 
paſſe. „Gewiſſe Sorten zu gewiſſen Weinen“, entſchied Bismarck. „Ich 
erinnere mich, daß in der Zeit, wo in Pommern tüchtig getrunken wurde, 
vor zweihundert Jahren, die Raminer am Schärfſten tranken. Da hatte 
einmal Einer von Stettin Wein bekommen, der ihm nicht ſchmecken wollte. 
Er ſchrieb dem Kaufmann deswegen. Der aber ſchrieb ihm zurück: 

„Eet Kees to Win, Herr von Ramin, 
Denn ſmeckt de Win, 
Wie in Stettin ok to Ramin!“ 

Ein plattdeutſches Kernwort war für den Fürſten oft die Würze der 
Unterhaltung bei Tafelfreuden, die Pointe ſeiner Rede bei ihm dargebrachten 
Huldigungen und feierlichen Anſprachen. So klang ſein Toaſt zur Hochzeit 
ſeiner Tochter Marie mit dem Grafen Ranzau in ein Hoch auf die Ver⸗ 
bindung beider Familien aus: Bismarck und Ranzau, von ihnen gelte der 
Wahlſpruch Schleswig⸗Holſteins: Up ewig ungedeelt!“ 

Die Devife dieſer meerumſchlungenen, ſtammverwandten Provinzen 
betonte er wiederholt. Als plöner Gymnaſiaſten auf einer Turnfahrt im 
Mai 1893 nach Friedrichsruh kamen, durften ſie in Bismarcks Ruf ein⸗ 
ſtimmen: „Unſer geſammtes deutſches Vaterland — up ewig ungedeelt, wie 
man in Holſtein ſagt — es lebe hoch!“ Und als zwei Jahre ſpäter in dem 
ſelben Monat Schaaren von Schleswig⸗Holſteinern ihn dort begrüßten, dankte 
er ihnen in einer bedeutſamen — auch heute noch aktuellen — politiſchen 
Rede: „Ich habe mir geſagt, wenn wir die Herzogthümer nicht beſitzen und 
erwerben, dauernd, ſo werden wir nie eine Seemacht werden können; die 
Herzogthümer und die Flotte ſind unzertrennbar von einander, ſie gehören 
zuſammen, außerdem die Bevölkerung mit der ſympathiſchen plattdeutſchen 
Sprache niederdeutſchen Urſprunges, ſie gehören zu uns. Ich habe vor der 
erſten Eröffnung der Frage durch den Tod des Königs von Dänemark im 
November 1861 gleich die Ueberzeugung gehabt und vertreten, amtlich ver⸗ 
treten: Dat möt wie hebben.“ Hoffend, daß ihm dafür wohl von den 
Schleswig⸗Holſteinern in ihrer Heimath, in ihren Herzen, Abfolution ertheilt 
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worden ſei, ſchloß er: „Wenn dieſe Bevölkerung einmal ihre Wahl mit Sach⸗ 
kunde getroffen hat, dann hält ſie auch feſt; und deshalb iſt es mir nicht 
zweifelhaft, daß das ‚Up ewig ungedeelt! ſich nicht blos auf Schleswig⸗ 
Holſtein, ſondern auch in Zukunft auf das geſammte Deutſchland immer 
mit Erfolg in Anwendung bringen läßt.“ 

Der Deputation von Oſtfrieſen erwiderte der Altreichskanzler im Mai 
1895: „Unſere früheren Beziehungen waren ja nur ein Ausdruck der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, die von Natur zwiſchen allen Deutſchen oder doch mindeſtens 
zwifchen der niederdeutſchen Bevölkerung der Seeküſten, was man hier ‚de 
Waterkant“ nennt, jederzeit beſtanden hat. Wir ſprechen Alle das ſelbe 
Plattdeutſch mit wenig dialektiſchem Unterſchied in Oſtfriesland und in 
Hinterpommern. Wir find aber lange getrennt geweſen durch politiſche 
Grenzen und durch die cimbriſche Halbinſel. Es iſt erfreulich, die Zeit zu 
erleben, daß die Verbindung beider Meere hergeſtellt iſt durch Eröffnung des 
Kanales zwiſchen Nord- und Oſtſee.“ Nachher ſagte er noch zu einem Schleswig⸗ 
Holſteiner: „1848 haben wir uns von preußiſcher Seite nicht immer recht ge⸗ 
ſchickt hineingemiſcht, aber ſchließlich iſt es doch gegangen. Das alte platt⸗ 
deutſche Sprichwort hat ſich beſtätigt: „Et möt doch woll ward'n““ 

Gerade gelegentlich der Huldigungfahrten niederſächſiſcher Abgeſandten 
nach Friedrichsruh, meiſt zum Geburtstag des Fürſten, kam „unſ oll Moder⸗ 
ſprak“ beſonders zur Geltung. Im Mai 1891 hatte Bismarck beim Empfang 
einer Deputation aus dem neunzehnten hannoverſchen Wahlkreis, die von 
ihm die Uebernahme des Mandates erbitten wollte, erklärt: „Die Ehre ſchätze 
ich doppelt hoch, nicht allein als Ihr deutſcher Landsmann, ſondern auch 
als Ihr plattdeutſcher Nachbar; ich bin im plattdeutſchen Land geboren und 
erzogen.“ Hierauf bezog ſich nun eine Abordnung des plattdeutſchen Vereines 
aus Braunſchweig bei Ueberreichung des Ehrenmitglieddiplomes. „As wi 
in Bronswyk leſen deen, Dörchlaucht hadden ſeggt, Sei weeren ok en Platt⸗ 
dütſchen, dann kloppte et öſch under n Boſtdauke höger. Wenn wi öſch ſau 
in uſer leiwen Sprake underholt, denn ſau is et, as hören wi uſe Voröldern 
tau öſch ſpräken, or ſeihn wi ſei ſitten under öhren Eiken un in Freen 
biratſlaen. Düſſe Eiken erinnert öſch awer noch an eine dütſche Eike, de 
allewiele noch ſteit. Dat is uſe Fürſt Bismarck! Dat ſünd Sei! De Wörteln 
darvon gahet eben ſau wiet, as öhre Tölgens, ſe ſtahet in guten un faſten 
Bodden, un diſſe Bodden heet —: Volksleewe!“ Der Fürst fragte, nach feiner 
Dankſagung das auf dem Diplom in Silberarbeit ausgeführte Wappen von 
Braunſchweig betrachtend: „Wo is denn dat Pird?“ Nach der Antwort, daß 
das ſpringende Sachſenroß ein anderes Wappen ſei, kam Bismarck auf die 
Niederdeutſchen zu ſprechen und äußerte, daß der Wandertrieb der Nieder⸗ 
deutſchen im Gegenſatz zu der Seßhaftigkeit der Oberdeutſchen ſtets ein ſtarker 
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geweſen ſei. Die Oberdeutſchen hätten im Ganzen ſtill geſeſſen, ſo die 
großen deutſchen Wandervölker Gothen, Burgunder, von denen zwar wenig 
Spuren erhalten ſeien. Was aber erhalten, ſei plattdeutſch: die Vandalen, 
auch die kleineren Stämme, Rugier, Heruler, vor Allen die Franken. Auch 
jetzt ſcheine der Trieb, nach Amerika auszuwandern, in den plattdeutſchen 
Bezirken viel ſtärker. Es thue ihm leid, daß er nicht von Jugend auf mit 
dieſen Sachen ſich habe wiſſenſchaftlich beſchäftigen können, die oftmals mehr 
Intereſſe für ihn gehabt hätten als die hohe Politik. Er verſtehe die platt⸗ 
deutſche Sprache noch immer ſehr gut, habe er doch bei ſeinen Spielen mit 
den Dorfkindern früher Plattdeutſch als Hochdeutſch gelernt. Auch halte er 
das Plattdeutſch noch immer lieb und werth und unterhalte ſich gern darin. 

Am Abend vor feinem fünfundfiebenzigften Geburtstag brachten drei⸗ 
tauſend Hamburger dem Fürſten einen Fackelzug in Friedrichsruh dar. „Für 
heute“, rief der Gefeierte, „ſchließe ich mit dem plattdeutſchen Wort, das gewiß 
wahr iſt: ‚So vel Hurrah hett Friedrichsruh fin Dag nich hört!“ 

Das war im Jahre 1890. Im Jahre 1891, als ihn der Krieger⸗ 
verein aus Oſten zum Ehrenmitglied ernannte, freute er ſich ganz beſonders 
über die Widmungverſe: 

Wat noch nümmens harr ’rutftudeert, 
Hett uns unſ' oll Kanzler lehrt — 
All unſ' Dütſchen in de Welt: 

Unſe Sat is god beſtellt; 

Denn wi brukt vör gor keen een, 
As unſ' Herrgott bang to wee'n. 
Fürſt von Bismarck hett dat ſeggt, 
Un he harr noch jümmer Recht. 

Der Verfaſſer, Diederich Hahn, hat auch im November 1891, als die 
fürſtliche Familie wieder von Varzin nach Friedrichsruh überſiedelte und den 
Weg über Berlin nehmen mußte, bei der Durchfahrt auf dem Lehrter Bahn⸗ 
hof die folgende plattdeutſche Begrüßung vorgeleſen: 

Fürſt von Bismarck, lange Johren 
Sall de Herrgott Di bewohren! 

Di erhollen jung an Moth, 

Denn hett Dütſchland keene Noth. 
För dat niee dütſche Riek 

Weerſt un bliwſt Du Damm un Diek. 

Im Juli 1892 ſagte Bismarck in Kiffingen zu einem Roſtocker, der Grüße 
aus Mecklenburg übermittelte: „Roſtock iſt ja nicht weit von Friedrichsruh. 
Wi ſpräkt ok Platt.“ „En bannigen Kierl“, meinte der behäbige Obotrit, 
als der Fürſt vorbei war. 

Am neunzehnten März des nächſten Jahres empfing Bismarck drei 
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Herren aus ſeinem Wahlkreis. Die Geſpräche bei Tiſche trugen einen mehr 
familiären Charakter, wobei das plattdeutſche Idiom eine große Rolle ſpielte 
und der Wirth in fröhlicher Laune in pfälziſchem Wein das Wohl feiner 
lieben Wähler von der „Waterkant“ ausbrachte. 

Am achtzehnten Juni, bei der Huldigung der Mecklenburger, trank der 
Fürſt auf das Wohl ſeiner Gäſte und ſchloß mit dem niederſächſiſchen Spruch: 

Uns woll un kein üwel, 
Wer dat nich will, is en Düwel! 

Im Mai 1896 erfreute ihn abermals eine Abordnung aus Mecklenburg 
und überbrachte eine verkleinerte Nachbildung des dem Großherzog Friedrich 
Franz dem Zweiten im ſchweriner Schloßgarten geſetzten Monumentes. „Ich 
habe in Mecklenburg auch perſönlich viele Freunde und Jugendbekannte ge⸗ 
habt“, erzählte der Fürſt. „Die ganze niederdeutſche Bewohnerſchaft, die 
plattdeutſch ſpricht, umfaßt unſere alten Provinzen ſo gut wie Ihr Land. 
Wi ſpräkt dat ſülve Plattdütſch.“ 

Den Braunſchweigern, die ihm ihre Ehrerbietung bezeugten, erwiderte 
er dankend: „Mir iſt die Begrüßung des braunſchweigiſchen Landes in meiner 
Eigenſchaft als Altmärker noch beſonders werthvoll. Als Nachbarkinder 
ſprechen wir in der Heimath das ſelbe Platt, bei deſſen Tönen ich an der 
Elbe geboren bin.“ 

Die Getreuen in Jever hatten zum erſten April 1894 ihre Kibitzeier 
mit folgendem Gedichtchen begleitet: 

Wenn Kiewitt kümmt, makt wi uns prat 
To Vörjahrsſaat, 

Un bidd't um moi Jahr. 

Wenn Kiewitt röppt, denkt wi an Di 
Un dankt wi Di 

Vör mannig moi Jahr. 

Wenn Kiewitt leggt, denn griept wi to 
Un gratuleert un wünſcht darto 

Di mannig moi Jahr! 

Darauf erging nachſtehende Antwort: „Die plattdeutſchen Begleitverſe 
erhalte ich ſtets mit beſonderem Vergnügen und habe in dieſem Jahre das 
lange nicht gehörte Wort moi“ darin wieder begrüßt, das mir aus einer 
Reiſe durch Holland und Friesland lebhaft in Erinnerung iſt und ſich in 
Pommern in der Form ‚moilich oder ‚mojelich wiederfindet.“ 

Mehrfach hat Bismarck, wie bereits angedeutet worden iſt, kleine Sprach⸗ 
forſchungen betrieben; und der engliſche Maler Richmond berichtet, daß er 
ihm einſt einen Vortrag über die deutſchen Dialekte gehalten habe. 

Himmelfahrt 1894 erſchienen Mitglieder der holſteiniſchen Militär⸗ 
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vereine. Bismarck durchſchritt die Reihen der alten Krieger und bediente ſich 
wiederholt des Plattdeutſchen; ſo bemerkte er gegen einen Itzehoer, der auf 
die Erkundigung nach dem Alter ſeiner Vaterſtadt mit Stolz verſetzt hatte: 
„Ueber tauſend Jahre, Durchlaucht!“ mit zweifelnder Miene: „Is dat nich 
to veel?“ Einen älteren Biedermann, deſſen Garderobe in ihrer ſchmuckloſen 
Einfachheit mit dem Vorhemd aus ſchwarzem Stoff und der altväteriſchen 
ſchwarzen Halsbinde, mit der glatt rafirten Oberlippe und dem das volle 
rothe Geſicht fraiſenartig umrahmenden grauen Bart ſeinem Beſitzer einen 
ſeemänniſchen Anſtrich gab, fragte er: „Sie haben wohl bei der Marine 
gedient?“ Aber die Antwort lautete: „Nein, Durchlaucht, zu Lande“. Der 
Fürſt meinte: „Ich hätte Sie nach der ‚Waterfant‘ taxirt.“ Ein Anderer, nach 
dem Jahrgang ſeiner Dienſtzeit befragt, erwiderte „1848/50“ und ſetzte, zur 
Charakteriſtrung ſeiner Landsmannſchaft, hinzu, er ſtamme aus der Gegend, 
wo man „Jungs, holt faſt!“ zu ſagen pflege. 

Am erſten Juli unternahm der in Hamburg tagende Journaliſten⸗ 
und Schriftſtellerverband einen Ausflug nach Friedrichsruh. Zu Einem, der 
aus Thüringen gekommen war und ſich als Sachſen bezeichnete, bemerkte 
Bismarck: „Sachſen iſt eigentlich nur hier, wo man plattdeutſch ſpricht; aber 
Thüringen iſt auch nicht übel“. 

In einem Artikel „Der Achtzigjährige im Sachſenwalde“ leſen wir 
eine Stelle, die ſich auf die fürſtlichen Förſter bezieht. Dabei findet man 
folgende Anekdote: Der Fürſt beabſichtigte anfangs, die Forſthüterei auf der 
ehemaligen Kupfermühle eingehen zu laſſen, und erklärte Das dem Inhaber 

des Poſtens. Aber da fand der Herkules des neunzehnten Jahrhunderts 
ſeinen Ueberwinder. „He wull mi verdriwen“, ſagte der alte Brandt, „äwer 
ik ſäd to em: Herr Bismarck, ſäd ik, ik ſtah up minen Kunterrakt. Ik häw 
en Kunterrakt, dat ik hier Tidlewens bliwen kann. Da ſä de Herr Bis⸗ 
marck to mi: Wenn Se en Kunterrakt hewwen, denn kann ik da nix gegen 
maken, denn bliwen Se da wahnen, ſo lang Se lewen.“ Dieſe Geſchichte 
iſt aber unrichtig. Brandt beſaß keinen Kontrakt, hatte auch kein Bedürfniß, 
ſich auf ſolchen zu ſtützen; er hatte bei der erſten Begegnung mit ſeinem 
Herrn die mündliche Zuſage erhalten, daß er dort bis an ſein ſeliges Ende 
wohnen bleiben könne. Darin beſtand ſein Kontrakt, worauf er ſich aller⸗ 
dings der Forſtverwaltung gegenüber berief. 

Der vierundzwanzigſte April 1895 vermehrte die Zahl der für Bis⸗ 
marck zum achtzigſten Geburtstag beſtimmten Huldigungen. Er empfing aus 
Braunſchweig Vertreter des Plattdeutſchen Vereines, die eine Miniaturnachbildung 
des von Heinrich dem Löwen 1166 errichteten Denkmals überbrachten, mit einem 
in Wechſelrede vorgetragenen plattdeutſchen Poem. Der Fürſt äußerte auf 
die eigenartige Begrüßung eingehender denn je zuvor ſeine Gedanken über 
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das Niederdeutſche: „Ich bin den Kinderjahren zu fern getreten und habe 
zu ſelten ſeitdem Plattdeutſch gehört und geſprochen; ich kann deshalb in 
dem heimiſchen Idiom, dem erſten, das ich auch als kleiner Junge gehört 
und geſprochen habe, nicht ſo geläufig antworten. Es geht mir mitunter, 
wenn ich mit den Leuten im Walde platt reden will, daß ich in ausländische 
Formen, engliſche und verwandte, gerathe und daß die Leute mich etwas ver⸗ 
wundert anſeyen; äber oäs zue“ Weführ der biattdeintſchen Gemernſamteir häve 
ich immer behalten. In meinem Geburtort Schönhausen ſpricht man gerade 
ſo wie im Braunſchweigiſchen Platt: es iſt von dem hamburger etwas ver⸗ 
ſchieden, aber auch von Hinterpommern. Ich wollte nur erwähnen, daß in 
meinem Geburtlande, in der Altmark, der niederſächſiſche Dialekt vorherr⸗ 
ſchend iſt. Ich fühle mich immer heimiſch berührt, wenn ich Plattdeutſch leſe 
und höre, und ich bedaure, daß die Sprache, in der vor dreihundert Jahren 
gedruckt wurde und alle unſere Urkunden geſchrieben waren — ich habe noch 
eine plattdeutſche Bibel in Varzin liegen aus dem ſechzehnten Jahrhundert —, 
daß die ſo allmählich abkommt. In meinen jungen Jahren ſprach man 
namentlich in Vorpommern auch noch in gebildeten Kreiſen ſtets plattdeutſch 
auch bei Tiſch; und die feinſten Damen, die im Winter in der Reſidenz 
lebten, ſprachen auf dem Lande ein geläufiges Platt. Das iſt auch nicht 
mehr und ſchwindet mehr und mehr. Hier hält es ſich noch, hier findet man 
noch Leute, die es verſtehen und ſprechen. Es iſt mir immer angenehm, eine 
ſolche Begegnung. Auch ganz wohlgebildete und wohlgekleidete Damen habe 
ich hier gefunden, die mir nur plattdeutſche Antworten gaben, wenn ich nach dem 
Wege fragte, früher, wo ich hier noch nicht Beſcheid wußte. Es iſt gar nicht 
lange — hundert Jahre — her, da war das Plattdeutſche in dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Lande bis in die höheren Kreiſe verbreitet. Das iſt auch mir 
aus einer Aeußerung von Friedrich dem Großen erinnerlich, der von Generalen 
der damaligen Zeit ſprach und fie nannte: Mine Herren Lüde. Die 
Generale müͤſſen fo zu ihm geſprochen haben; und Friedrich der Große hat 
dieſe plattdeutſche Bezeichnung der Armee in einem franzöſiſchen Briefe an⸗ 
geführt. Das läßt darauf ſchließen, daß die Generale plattdeutſch geſprochen 
haben. Es hat mich frappirt; aber der Brief Friedrich des Großen eriſtirt 
und Friedrich hat wohl platt verſtanden, aber ſich gewiß nicht ſo aus eigener 
Empfindung ausgedrückt.“ 

An dem ſelben Tage war auch eine Deputation aus Köln gekommen. 
Bei der Tafel brachte der Fürſt den Trinkſpruch aus: „Alaaf Köln!“ und 
fuhr fort: „In das Hoch nehmen wir wohl unſere plattdeutſchen Nachbarn 
aus Mölln, Lauenburg und Braunſchweig mit auf, denn die Kölner gehören 
doch auch mit zu dem plattdeutſchen Gebiet. Die Grenze geht zwiſchen 
dort und Bonn.“ Alle dieſe Mittheilungen fallen in das Jahr 1895, das 
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überhaupt für den Fürſten Bismarck ein geſegnetes plattdeutſches Jahr war. 
Als Cigarren herumgereicht wurden, ſagte er: „Wenn ik roken ſchall, denn 
möt ik 'ne Pip hebben.“ Steiermärker hatten einen Pokal geſtiftet, aus dem 
er auf das Gedeihen der grünen Steiermark und Oeſterreichs trank, beim 
Niederſetzen des Humpens äußernd: „De Win iſt god.“ Als gegen Ende 
des Mahles der Fürſt die Klänge hörte, die den Aufmarſch der Innungen 
begleiteten, fragte er den Grafen Ranzau: „Mutt ick rut?“ 

Einmal kam das Geſpräch auf Muſik. „Ich bin von Haus aus nicht 
unmuſikaliſch,“ bemerkte Bismarck, „ich war als Corpsſtudent ſogar Vor⸗ 
ſänger, häufig genug habe ich meinen Bundesbrüdern das „In einem kühlen 
Grunde anftimmen müſſen.“ „Kennen Durchlaucht die pädagogiſche Verſion 
dieſes Liedes zum Schulgebrauch: 

Mein Onkel iſt verſchwunden, 

Der dort gewohnet hat?“ 
„Ganz recht!“ So lautete die lachende Antwort des Fürſten, „ich kenne 
auch noch eine andere Lesart: 

De Däwel hett em halt.“ 

Dieſer Rückerinnerung an die flotte Zeit des Bruders Studio möge 
noch folgende angereiht werden. Bismarck hatte Beſuch aus Berlin und erklärte: 
„Das berliner Deutſch, von Gebildeten geſprochen, halte ich für das beſte, 
es zeigt am Wenigſten Dialekt.“ Auf den Einwurf, daß der reine berliner 
Dialekt für Fremde etwas Aggreſſives habe, ſagte er: „Mir hat es wenigſtens 
eine Menſur eingetragen. In Göttingen gebrauchte ich einſt in einer Geſell⸗ 
ſchaft von Hannoveranern die Wendung: „Ik ooch.“ Es wurde mir bedeutet, 
daß „boch“ keine Berechtigung habe, es hieße hochdeutſch „auch“ oder platt⸗ 
deutſch „ok“. Ein Wort gab das andere, bis dieſe linguiſtiſche Frage nur 
noch durch Anwendung der Schläger entſchieden werden konnte.“ 

In ſeinen plattdeutſchen Ausſprüchen lernen wir den Menſchen Bismarck 
kennen in ſeiner ganzen Kernigkeit, in ſeinem treuen Heimathgefühl, in ſeinem 
behaglichen Humor und in ſeinem tiefen Empfinden. Denn auch ein reiches, 
weiches Gemüth beſaß der gewaltige Reichsſchmied. Und ſchöner, ſchlichter 
hat er es kaum je bezeugt als einſt durch wenige plattdeutſche Worte. Ein 
Hoch wurde auf ihn ausgebracht, es ſchloß mit dem Verſe: 

So lang in uns dat Hart noch ſleit, 
So'n Leev un Tru ok nich vergeiht, 
Durchlaucht ſchall lewen! 
Da drückte der greiſe Fürſt tief gerührt dem Sprecher die Hand und wieder⸗ 
holte mit bewegter Stimme: 
„Ja, ſo lang dat Hart noch ſleit!“ 


Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaedertz. 
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8 m Laufe dieſes Jahres ereignete fich in Kopenhagen Folgendes: Im April 
)) brach ein Arbeiterausſtand aus, der im Mai zu einer großen Aus⸗ 
ſperrung führte und bis anfangs September währte. Bei einer Geſammt⸗ 
bevölkerung Dänemarks von 2400000 Einwohnern feierten zuletzt mehr als 
40 000 Arbeiter. Es war ein Kampf der organiſirten Arbeitnehmer gegen die 
organiſirten Arbeitgeber. Er endete weder mit einem Siege noch mit einer 
Niederlage, ſondern mit Zugeſtändniſſen von beiden Seiten. Aber nicht ſo⸗ 
wohl die Art dieſer Zugeſtändniſſe und die Urſachen des Ausſtandes ſelbſt find 
für mich von Intereſſe als vielmehr der äußere Verlauf des großen lock out. 
In den drei Monaten kam trotz der enormen Zahl von Ausſtändigen und Aus⸗ 
geſperrten, die ſich hauptſächlich in Kopenhagen und der nächſten Umgebung 
aufhielten, nicht die mindeſte Gewaltthätigkeit vor und auch die Fälle von 
Trunkenheit und ähnlichen Ausſchreitungen überſtiegen nicht die durchſchnittlich 
in gewöhnlichen Zeitläuften beobachtete Zahl. Die Armenverwaltung wurde mit 
keinem Pfennig in Anſpruch genommen; der Unterhalt des ganzen Heeres der 
Ausſtändigen wurde von ihnen ſelbſt, ihren Gewerkſchaften und ihren Freun⸗ 
den beſtritten. Was für meine Betrachtung aber entſcheidet, Das iſt die 
Art und Weiſe, wie die feiernden Arbeiter den freiwillig⸗unfreiwilligen Urlaub 
verwandten. Die Univerſität veranſtaltete in den großen Verſammlunghallen 
von Kopenhagen eine Reihe von Vorleſungskurſen nach dem Vorbilde der 
engliſchen University extension lectures, das ja auch in Berlin und in 
München eine mehr oder minder eifrige Nachahmung gefunden hat, und die 
Strikenden ergriffen die Gelegenheit zu geiſtiger Ausbildung mit Begierde. 
Außer dieſen Vorleſungen beſuchten die Arbeiter unter ſachkundiger Führung 
die Muſeen und Sammlungen der Stadt und lernten ſo Dinge kennen, die 
ihnen ohne den Ausſtand wahrſcheinlich immer unbekannt geblieben wären. 

Was hat das Alles mit der Leutenoth auf dem Lande zu thun? Nicht 
viel, ſo ſcheint es auf den erſten Blick. 

Die Thatſache der Leutenoth iſt der klagenden Landwirthſchaft nicht 
wegzudisputiren. Die allgemeinſte, weil der menſchlichen Natur geläufigſte 
Art, ſolcher Erſcheinung zu begegnen, iſt die, daß man ſich zornig gegen die 
böſen Menſchen entrüſtet. Die Leute auf dem Lande wollen heutzutage nicht 
mehr arbeiten, dagegen gut eſſen und trinken und ſich amuſiren: Das iſt der 
kurzſichtigen Weisheit kurzer Schluß. Und den letzten und Urgrund des Uebels 
glaubt man ſchon entdeckt zu haben, wenn man die Eiſenbahnen und die er⸗ 
leichterte Zugänglichkeit der Städte für alle Genußſucht und Faulheit der 
Arbeiter und für die Entvölkerung des Landes verantwortlich macht. Das 
mag zwar Mandem einleuchtend ſcheinen, aber ſagt doch im Grunde nichts. 
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Wenn eine große Menge von Menſchen zugleich ihre bisherige Beſchäfti⸗ 
gung, ihre Lebensweiſe und ihren Wohnſitz aufgiebt, ſo thut ſie Das nicht, 
weil der Einzelne ſo will, ſondern, weil die Geſammtheit nicht anders kann. 
Der Wille des Einzelnen, aus dem der zu nah ſtehende Beurtheiler die ganze 
Erſcheinung abzuleiten verſucht, hat um ſo weniger Antheil daran, je allgemeiner 
und umfaſſender die Erſcheinung iſt. Gleich hier wäre jedoch noch ein Ein⸗ 
wand zu erledigen. Ich bitte, hört man ſagen, ſehen Sie ſich diefen baum⸗ 
ſtarken Lümmel an und dort die ſtämmige Dirne mit dem aufgeweckten Blick: 
Die ſollen nicht arbeiten können? Nein: Die wollen nicht! 

Und wenn die Muskeln der Beiden die Arbeitfähigkeit von zehn Pferde⸗ 
kräften hätten und ihre Beſitzer glaubten, ſie könnten kein Hühnerei vom 
Boden aufheben, ſo könnten ſie eben dieſe Arbeit nicht verrichten. 

Mit anderen Worten: die Frage iſt in letzter Linie eine pfychologiſche 
Frage. Eine jede Arbeit, gleichgiltig, welcher Art, kann von dem Arbeiter 
nur dann geleiſtet werden, wenn ſie ihm von ſeiner augenblicklichen geſammten 
geiſtig⸗körperlichen Verfaſſung abgefordert wird. Das heißt, daß man die 
verſchiedenen Arten von Arbeitern und die verſchiedenen Arten von Arbeit 
wohl zu unterſcheiden hat. Und wenn wir einem heruntergekommenen Schau⸗ 
ſpieler oder Gelehrten, der uns um eine Gabe anſpricht, unwirſch zurufen: 
Ja, warum arbeiten Sie denn nicht? — nun, ſo überſehen wir, daß der Mann 
ja zu ſchwach für die Arbeit ſeines Faches geworden und daher für die 
Arbeit irgend einer anderen Art doppelt unfähig iſt. Arbeiten heißt eben 
nicht nur, irgend eine Leiſtung vollbringen, ſondern auch, dieſe Leiſtung ver⸗ 
kaufen. Und Das bedingt leicht einen Kraftaufwand, der den für die Leiſtung 
erforderlichen ſelbſt um Vieles übertrifft. 

Dem Deklaſſirten, der ſich zu ſchwach für ſeine und damit für jede 
Arbeit fühlt, ſteht als Gegenſatz das ländliche Paar gegenüber, das ſich 
für die vorliegende Arbeit zu ſtark fühlt, — und ſtark genug für jede andere 
Arbeit. Die jetzige, die vorliegende Arbeit, die Arbeit, die wir von dem 
Bauernburſchen und dem Bettler verlangen, kann von Beiden nicht geleiſtet 
werden, und zwar aus dem ſelben, aus einem pſychiſchen Grunde. 

Doch bleiben wir bei dem Landarbeiter, den es in die Stadt zieht. 
Die Aufgabe des landwirthſchaftlichen Arbeiters erfordert unter allen Arten 
von Arbeit die größte und andauerndſte körperliche und die geringſte geiſtige 
Anſtrengung. Einem Maximum von körperlicher Leiſtungfähigkeit muß ein 
Minimum von geiſtiger gegenüberſtehen. Alle Urſachen, die dieſes Verhält⸗ 
niß ſtören, verringern die landwirthſchaftliche Leiſtung des Arbeiters. Die 
größte Herabſetzung wird eintreten, wenn ſich die materielle Lebenshaltung des 
Arbeiters verſchlechtert, während ſich zugleich die geiſtige verbeſſert. Der Grund⸗ 
beſitzer in der Nähe der Stadt, der Tafelbutter in die Stadt verkauft und 
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ſeine Leute mit Margarine nährt, wird Arbeiter nur unter den Bedin⸗ 
gungen erhalten können, die die benachbarte Induſtrie gewährt. 

Nun hat aber in der That unſer modernes Leben mit ſeinen zahl⸗ 
loſen Kanälen, wodurch es geiſtige Nahrung unwiderſtehlich bis in die ent⸗ 
legenſten Veräſtelungen des geſellſchaftlichen Organismus treibt, jenes 
Normalverhältniß zwiſchen geiftiger und körperlicher Leiſtungfähigkeit des Ar⸗ 
beiters, das allein dem Arbeitgeber das Maximum des Mehrertrages gewähren 
kann, für die geſammte landwirthſchaftliche Arbeiterfchaft empfindlich beeinträchtigt. 

Trifft Das aber zu und haben wir wirklich in dem Aufbruch großer Ar⸗ 
beitermaſſen von ihren Wohnſitzen das Walten eines Naturgeſetzes zu er⸗ 
blicken, ſo muß zugegeben werden, daß die deutſche Landwirthſchaft ſich in 
einer Kriſis befindet, in der es ſich thatſächlich um Sein oder Nichtſein handelt. 

Man könnte ſagen: Gut, wenn der Deutſche der landwirthſchaftlichen 
Arbeit geiſtig entwachſen iſt, warum nicht Italiener, Polen, Ruſſen, Kulis? 
Hat nicht kürzlich Rudyard Kipling das Lied von „Des weißen Mannes 
Bürde“ geſungen? 

Es iſt ja richtig, daß dem weißen Mann die Aufgabe zugefallen iſt, 
den Erdkreis zu erobern und ſeinen farbigen Brüdern die Segnungen der 
Civiliſation zu bringen. Aber es iſt doch ein ander Ding, wenn der weiße 
Mann ſeinen Ueberſchuß an Kraft den ſchwächeren Brüdern aufdrängt, als 
wenn er dieſe in die Blutbahn des eigenen geſellſchaftlichen Organismus 
einzuführen unternimmt. Wenn der Weiße in Amerika ein Negermädchen 
verführt, kräht kein Hahn danach; vergeht ſich ein Neger an einer Weißen, 
ift ſogleich Richter Lynch an der blutigen Arbeit. Und outcasts bleiben die 
Kinder in beiden Fällen. 

Wenn uns dieſe Betrachtung unausbleiblich bis zu dem letzten und 
größten Widerſtreit, der die Welt ſeit der Differenzirung von Familien, 
Horden, Stämmen, Völkern und Nationen heute durchzieht, zum Widerſtreit 
der Raſſen, führt, dann kann wohl angenommen werden, daß wir in der 
Landflucht der Arbeiter eine Erſcheinung zu ſehen haben, die menſchlichem 
Einfluß unzugänglich iſt. Von einem Verſuch, den ländlichen deutſchen 
Arbeiter, der als der Letzte ſeiner Genoſſen von der primitivſten, auf dem 
geringſten geiſtigen Bedürfniß beruhenden Form der Arbeit ſich abgewendet 
hat, in ſeinem Drang nach anderem Lebensinhalt aufzuhalten, kann keine 
Rede fein. Daß er ſelbſt zurückkehren werde, wäre eine müßige Erwartung. 
Ihn durch fremdes Volk zu erſetzen, wäre möglich entweder um den Preis 
der Wiedereinführung der Sklaverei oder der Aufgabe germaniſchen Beſitz⸗ 
ſtandes. Wie unerbittlich dieſe Alternative iſt, möge ein Fall zeigen, den ich 
aus den Erfahrungen eines ſchleſiſchen Gutsbeſitzers anführen kann. In 
höchſter Noth läßt er einen größeren Trupp polniſcher Arbeiter kommen. 
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Er hat Reiſekoſten, Unterhalt und Rückbeförderung an den Führer der Truppe 
und für jeden Kopf einen vorher vereinbarten Tagelohn zu bezahlen. Bald 
ſtellen ſich in Folge der Verſchiedenheit der Arbeitmittel, der Arbeitmethoden 
und der Bodenerzeugniſſe Schwierigkeiten ein. Da ſich Gutsherr, In⸗ 
ſpektor, Aufſeher und Vorarbeiter mit den Fremden ſprachlich nicht ver⸗ 
ſtändigen können, nehmen dieſe Schwierigkeiten einen ſolchen Umfang an, daß 
ſich ſchließlich Alles nach dem Abzug der Aushilfe ſehnt. Das Schlußergebniß 
iſt, daß diesmal die Arbeit theurer zu ſtehen kommt, als wenn man die beſten 
Induſtrielöhne der Gegend gezahlt hätte. Iſt aber die Bedingung des Aus⸗ 
wegs die, daß nicht nur die Arbeiter, ſondern auch Vorarbeiter, Aufſeher, 
Inſpektor u. ſ. w. polniſch ſprechen, ſo kann der Gutsherr allein auch nicht 
mehr lange deutſch reden. Mit aus dieſem Grunde wollen daher auch die 
Germaniſirungverſuche in Poſen nicht recht vorwärts kommen. Sie könnten 
nur dann Erfolg haben, wenn man dem deutſchen Gutsbeſitzer mit der Verleihung 
des Gutes zugleich eine ſich mehrende deutſche Arbeiterſchaft ſichern könnte. 
Die Statiſtik der letzten Jahre hat, im Widerſpruch zu aller ſozial⸗ 
demokratiſchen Kabbala, eine Abnahme der landwirthſchaftlichen Großbetriebe 
und eine Zunahme der Betriebe mittleren und kleineren Umfanges nachge⸗ 
wieſen. Vielleicht liegt in dieſer Richtung der Gang der Entwickelung über⸗ 
haupt. Zwar wird der Großgrundbeſitz zunächſt noch verſuchen, durch aus⸗ 
gedehnten Maſchinenbetrieb, durch Aufnahme induſtrieller Geſchäftszweige und 
Geſchäftsformen, durch Erzeugung von ſpezifiſchen Produkten die Stellung 
ſeiner Arbeiterſchaft jener des induſtriellen Arbeiters zu nähern. Allein die 
endgiltige, wenn auch noch ſo entfernte Löſung liegt vielleicht doch darin, daß 
der heutige Flüchtling aus der Stadt zurückkehrt — nicht er ſelbſt, ſondern 
ſein ſpäter Nachkomme — und da wieder ſein Aeckerchen beſtellt oder auch 
nur ſein Gärtchen pflegt, wo er einſt über den großen Acker des Guts⸗ 
herrn ſeine Mühen hinſchleppte. Doch Das liegt verſchleiert im Schoß der 
Zeiten. Deutlich ſichtbar iſt dagegen Eins. Wenn die Natur einen Organismus 
hervorbringt, ſo entſteht ein Apparat, der in einer Beziehung wenigſtens abſolut 
vollkommen iſt. Er arbeitet mit der höchſtmöglichen Nutzleiſtung. Das heißt: der 
Austauſch von Wirkungen, der zwiſchen ihm und ſeiner Umgebung ſtattfindet, 
iſt ein Maximum; in dem Raum, den er einnimmt, verwirklicht er die 
größtmögliche Summe von Leben. Ein Haſe, ein Walroß, ein Kolibri, eine 
Ringelnatter: eine jede dieſer Arten ſtellt einen ſolchen Apparat dar, der vollkommen 
auf eine beftimmte Gruppe von Lebensbedingungen, von äußeren Verhältniſſen 
abgeſtimmt iſt, ſo daß ein Maximum von Ton, von Leben zu Stande kommt. 
Außerdem hat die Natur aber noch etwas anderes ſehr Wichtiges gethan: 
ſie hat dem Individuum nicht nur die Gabe verliehen, den Ton ſeiner Art 
zu vernehmen, ſondern ihm auch das Beſtreben eingepflanzt, die ihm beſtimmte 


Eine Geſchichte der Arbeiterbewegungen. 587 


Gruppe von Lebensumſtänden in möglichſter Totalität in ſich aufzunehmen 
und darauf zu antworten, Das heißt: ein gewiſſes Ideal der Art zu verwirklichen, 
mit ſeinen Lebensumſtänden nicht nur möglichſt ſtark, ſondern auch möglichſt 
rein zuſammenzuklingen. Wenn daher in die wohlbehütete Geſindeſtube das erſte 
Zeitungblatt gefallen iſt, ſo hat ſich damit die ganze Sachlage ſo völlig geändert, 
daß Alles, bis zum Gänſehirten herab, ſich automatiſch neu einſtellen und anders 
einrichten muß. Und wenn dann nach vierzehn Tagen der intelligenteſte und 
geſchickteſte, aber auch ſelbſtbewußteſte der Knechte aufſteht und feinen Abſchied 
nimmt, ſo thut er Das nicht, weil er gut eſſen und trinken, ſich amuſtren und 
nichts arbeiten will, ſondern, weil er muß, von der Macht getrieben, der 
nichts widerſteht, von dem Geiſt ſeiner Art gerufen, jenes Maximum von 
Leben zu verwirklichen, das die neue Lage ihm abfordert, die gegenwärtige Um⸗ 
gebung aber nicht zu verwirklichen geftattet. 

Vielleicht iſt es doch nicht zu kühn, in dem Geiſt der Art, der den 
Lohnarbeiter vom Pfluge holt, den ſelben zu ſehen, der die Ausſtändigen 
von Kopenhagen in die Vorleſungen der Univerſität und durch die Muſeen 
und Sammlungen der Stadt geführt hat. 


* 


Eine Geſchichte der Arbeiterbewegungen. 


ft unfere heutige Arbeiterbewegung etwas Neues oder nur etwas Altes in 
neuen Formen? Der Kundige antwortet ſelbſtverſtändlich: Es ſteckt Altes 
darin und auch Neues, was nicht blos der Form nach neu iſt. Aber darüber, 
was daran alt und was neu ſei, herrſcht nicht die erwünſchte Uebereinſtimmung. 
Es giebt immer noch Konſervative, die ſich und Anderen einzureden verſuchen, die 
„Unbotmäßigkeit“ und „Zuchtloſigkeit“ und der revolutionäre Sinn der Arbeiter 
ſeien etwas Neues und in der Geſchichte nicht weiter zurück zu verfolgen als 
höchſtens bis auf die franzöſiſche Revolution, während doch die Revolution ſo 
alt iſt wie die Unzufriedenheit in der Menſchheit und daher jene Frommen, die 
die Revolution mit Adams Apfelbiß anfangen laſſen, die Wahrheit mehr für 
ſich haben. Und es giebt immer noch Spießbürger konſervativer wie liberaler 
Parteiſtellung, die nicht zu ſehen vermögen, daß unfere Zeit der Arbeiterbewegung 
ganz neuen Stoff geliefert hat, unter Anderem eine Zahl der Lohnarbeiter und 
überhaupt der abhängigen Exiſtenzen, wie ſie im Mittelalter und in Deutſchland 
vor 1840 gar nicht, im Alterthum nur in einzelnen Staaten mit beſonders ſtarker 
Sklavenbevölkerung vorgekommen iſt; dann den noch niemals in der Weltge⸗ 
ſchichte dageweſenen Umſtand, daß die Sklaven von heute nach der Verfaſſung 
nicht allein perſönlich frei, ſondern die mündigen Männer unter ihnen ſogar Voll⸗ 
bürger ſind. Richtige Praktiker halten ſich die Ohren zu, wenn man mit dieſen 
Dingen kommt, die ſie Theorie oder verabſcheuungwürdigen Kathederſozialismus 
nennen, und ſo weit ſie Unternehmer ſind, haben ſie ja vom Unternehmerſtand⸗ 
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punkt aus ganz Recht, denn die „Theorie“ kann ihnen ſo manches Geſetz be⸗ 
ſcheren, das ihr Einkommen um einige tauſend Mark jährlich kürzt. Aber die 
Geſetzgeber haben doch eben an die Zukunft zu denken, und um für dieſe die 
richtigen Maßregeln treffen zu können, müſſen ſie unter Anderem auch das Alte 
und das Neue in der Arbeiterbewegung zu unterſcheiden vermögen; denn gegen 
alte Uebel kann man ja altbewährte Mittel in der Hausapotheke finden; hat 
man es aber mit neuen zu thun, ſo muß man nach neuen ſuchen. 

Deshalb iſt eine gute Darſtellung der Arbeiterbewegungen von Nutzen 
und eine ſolche ſteckt in der Geſchichte des Sozialismus und Kommunismus, 
von der Profeſſor Georg Adler eben den erſten, bis zur franzöſiſchen Re⸗ 
volution reichenden Theil herausgegeben hat.“) Daß der Verfaſſer die außer⸗ 
halb unſeres Kulturkreiſes liegenden Völker ausſchließt, kann man billigen, und 
wenn er meint, die Wiſſenſchaft müſſe ſich dem Sozialismus und Kommunismus 
identifizirenden Sprachgebrauch anſchließen, jo darf man Das zugeben. Dagegen 
ſtimme ich ihm nicht bei, wenn er es als einen Mißbrauch bezeichnet, daß die 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung, die Schutzzöllnerei und die Verſtaatlichung von Ge⸗ 
werben ſozialiſtiſch genannt werden. Die wiſſenſchaftliche Behandlung der ſozialen 
Bewegungen unterſcheidet ſich gerade dadurch von der utopiſtiſchen, daß der Mann 
der Wiſſenſchaft es weiß: Individuum und Geſellſchaft ſind die integrirenden 
Elemente, durch deren Wechſelwirkung das Menſchenleben zu Stande kommt; 
dadurch iſt die Möglichkeit eines rein kommuniſtiſchen Lebens eben ſo ausgeſchloſſen 
wie die der reinen Anarchie und ſind dieſe beiden Daſeinsformen ins Reich der 
Utopie verwieſen. Eine Geſchichte des Kommunismus kann daher nur eine Ge⸗ 
ſchichte der Bewegungen ſein, die darauf abgezielt haben, dem ſozialen Element 
das Uebergewicht über das individualiſtiſche zu verſchaffen. In ſolchen Bewegungen 
werden regelmäßig Illuſionen wirkſam, deren Bedeutung Adler ſehr ſchön erklärt; 
und darum iſt jede Geſchichte der ſozialen Bewegungen zugleich eine Geſchichte 
der Utopien. Wenn ich hie und da gegen die Bezeichnung „Kathederſozialiſten“ 
proteſtire, ſo geſchieht es nicht deshalb, weil ich einen Unterſchied machte zwiſchen 
ſozial und ſozialiſtiſch (will man einen machen, ſo muß man die Bezeichnung 
Sozialiften auf die Utopiſten beſchränken) oder den Sozialismus für etwas Schimpf⸗ 
liches hielte — iſt doch, wie auch Bismarck wiederholt geſagt hat, der Staat 
ſelbſt eine ſozialiſtiſche Inſtitution — ſondern, weil in jener Bezeichnung eben 
ſo böswillige wie unzutreffende Inſinuationen ſtecken und weil die Männer, die 
ſie als ein Vorwurf treffen ſoll, viel zu verſchieden in ihren Anſichten ſind, als 
daß ihnen Allen die ſelbe Etikette angehängt werden dürfte. 

Adlers Buch beginnt mit der ſoloniſchen Sozialreform und ſchließt mit 
Leſſings „Idealem Weltbund.“ Es ſtellt den Zuſammenhang der kommuniſtiſchen 
Bewegungen und Ideen mit den wirthſchaftlichen und politiſchen Zuſtänden 
überall richtig dar und erfreut nicht allein durch die angenehme Form der Dar⸗ 
ſtellung, ſondern auch durch erſchöpfende Vollſtändigkeit. Zum Beiſpiel übergeht es 
unter den Utopien auch Rabelais' Thelemitenabtei nicht und wird dem Mann 


5) Als dritten Band der erſten Abtheilung des bei C. L. Hirſchfeld in 
Leipzig erſcheinenden Hand⸗ und Lehrbuches der Staatswiſſenſchaften in ein⸗ 
zelnen Bänden. 
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gerecht, der als der Vater aller franzöſiſchen Revolutionäre und Kommuniſten 
angeſehen werden kann, trotzdem aber bisher ganz unbekannt war: dem radikalen 
Pfarrer Jean Meslier. Zu Adlers Darſtellung der griechiſch⸗römiſchen Zuſtände 
und Bewegungen erlaube ich mir zwei Gloſſen. Daß den Alten im Allgemei⸗ 
nen kommuniſtiſche Ideen fern gelegen haben und daß die bei ihnen vorkom⸗ 
menden Bewegungen auf Erhaltung oder Wiederherſtellung des kleinen Privat⸗ 
eigenthumes gerichtet waren, daher als Mittelſtandspolitik bezeichnet werden können, 
iſt richtig; und eben jo richtig find die beiden Urſachen dieſer antiken Geiſtesrich⸗ 
tung angegeben: die Sklaverei und das Fehlen kollektiver Produktionformen. 
Aber ſo ganz blos auf die Köpfe gelehrter Grübler beſchränkt, wie Adler meint, 
ſind die kommuniſtiſchen Ideen doch nicht geblieben; in den Sklavenaufſtänden 
des zweiten Jahrhunderts vor Chriſtus iſt ſowohl auf Sizilien wie in Kleinaſien 
verſucht worden, die Geſellſchaft umzuſtürzen und kommuniſtiſche Staaten oder 
wenigſtens die Herrſchaft des Proletariates aufzurichten, allerdings mit fo ge⸗ 
ringem Erfolg, daß dieſe Bewegung auf den Gang der Weltgeſchichte keinen 
Einfluß geübt hat. Ferner finde ich die platoniſche Philoſophenherrſchaft nicht 
ganz ſo unvernünftig, wie ſie Adler mit allen bisherigen Kritikern findet; iſt ſie 
doch in Preußen verwirklicht. Denn Plato hat ja nicht Philoſophieprofeſſoren 
gemeint, ſondern ſtatt der Gerber, Bauern und Advokaten, denen der Pöbel das 
Staatsruder anvertraute, ſollten nur mit der höchſten Intelligenz begabte und ſach⸗ 
gemäß vorgebildete Männer regiren, — und ſolche Männer ſind doch die akademiſch 
gebildeten und vielfach geprüften Juriſten, die in Preußen die hohen Staatsämter 
bekleiden. Daß ſo ein Philoſoph auf dem Miniſterſeſſel manchmal unverſehens 
in eine Schlinge geräth und daß an dem Drahte, der die Schlinge bildet, heute 
der Herr Graf Kanitz, morgen der Freiherr von Stumm und übermorgen ein 
ungenannter Dritter zieht: Das gehört ſo zu den irdiſchen Unvollkommenheiten; 
der hegelſche Staat iſt eben ſo gut eine Utopie wie der platoniſche. Auch leiſtet 
die Strenge, mit der der preußiſche Staat bei ſeinen Beamten auf ein ordent⸗ 
liches Familienleben hält, genau die Dienſte, die im platoniſchen Staat die 
Weibergemeinſchaft, in Friedrichs des Großen Heer und in der katholiſchen 
Kirche die Eheloſigkeit leiſten fol. Die den Leſern der „Zukunft“ ſchon bekannte 
Schilderung der ſozialen Zuſtände des Volkes Iſrael bildet ein Kapitel des vor⸗ 
liegenden Buches. Adler weiſt die Verſuche der Sozialdemokraten, das Urchriſten⸗ 
thum für fi) zu vindiziren, zurück. Ich thue Das ebenfalls. Gewiß würde Chriſtus, 
wenn er heute aufträte, die Arbeiter ſegnen und über die Scharfmacher ſein Wehe 
rufen, aber den ſozialiſtiſchen Zukunftſtaat würde er ſehr entſchieden ablehnen. Aber 
ich gehe in der Abweiſung der ſozialdemokratiſchen Anſprüche aufs Neue Teſtament 
noch ein Stück weiter als Adler; ich finde nicht blos in dieſem im Allgemeinen, 
ſondern auch beim Verfaſſer des dritten Evangeliums und der Apoſtelgeſchichte keine 
kommuniſtiſche Tendenz und ich leugne überhaupt jeden Zuſammenhang der Wirk- 
ſamkeit Jeſu mit den wirthſchaftlichen und ſozialen Zuſtänden feiner Zeit. Die Lage 
der Bewohner der römiſchen Provinzen mag unter dem Kaiſer Tiberius gut oder 
ſchlecht geweſen fein: im Neuen Teſtament findet man keine Spur einer Andeu⸗ 
tung, daß es traurige ſoziale Zuſtände waren, die den Blick Jeſu und ſeiner 
Jünger aufs Jenſeits lenkten. 
Neiſſe. 2 Karl Jentſch. 


590 Die Zukunft. 


Norddeutſche allgemeine Weisheit. 


hr Deutſchen bleibt doch Träumer und Langſchläfer“, ſagte mir vor etlichen 
1 Jahren der leitende ruſſiſche Miniſter, der mit unnachahmlicher Kunſt es 
verſtanden hat, ſich von den Deutſchen das Geld für Eiſenbahnen leihen zu laſſen, 
deren Hauptzweck die Vertreibung der deutſchen Induſtrie aus Rußland ſein ſoll. 
Der weitblickende Finanzapoſtel des Zaren hat leider auch heute noch Recht. Mag 
der mit ſeinem beſchränkten Verſtande wirthſchaftende Unterthan auch Urſache und 
Wirkung der Erſcheinungen — zumal auf finanziellem Gebiet — erkennen: Monate 
und Jahre vergehen, bis die das Wohl aller Geborenen bewachende hochwohlweiſe 
Regirung zu dem ſelben Gipfel der Einſicht emporklimmt. So mußten wir denn 
bis zum letzten Drittel dieſes Märzmonats warten, bis ſie es für angebracht 
hielt, auf die in dem „Ueberſprudeln des Unternehmungsgeiſtes“ liegenden Ge⸗ 
fahren warnend hinzuweiſen und gegenüber der ungeſunden Preis- und Kurs⸗ 
treiberei, die uns an einen kritiſchen Wendepunkt geſtellt hat, zur Mäßigung auf 
allen wirthſchaftlichen Gebieten zu mahnen. Solche Weisheit mitſammt der Be⸗ 
gründung hätte die Regirung längſt in dieſen Blättern finden können; und ſie 
wird jetzt wieder in den Jahresberichten der großen Banken gepredigt. Die Faktoren, 
die in der Entwickelung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands ſchon in 
den Jahren 97 und 98 hervorgetreten waren, wurden in den Jahren 1899 und 1900 
noch deutlicher ſichtbar. Der Aufſchwung der Induſtrie, der durch die Fortſchritte 
der Technik, insbeſondere durch die geſteigerte Verwendung und Ausbildung elektriſcher 
Kräfte, eingeleitet wurde, zeigt eine kaum erwartete Stetigkeit. Die Gefahren 
einer vorwiegend ſpekulativen Ueberſtürzung können im Großen und Ganzen noch 
durch maßvoll geleitete Vereinigungen eingedämmt werden, ſo daß zwar durch⸗ 
wegs beſſere Preiſe erzielt werden, der Hauptvortheil aber in einer regelmäßigen 
Beſchäftigung und in guten Löhnen zu Tage tritt. Die erhöhte Kaufkraft der 
Bevölkerung nützt allen Erwerbszweigen und die wirthſchaftliche Geſammtlage 
weiter Kreiſe hat ſich deshalb günſtiger geſtaltet. Der Fortſchritt der Technik 
und die mit dem Wohlſtand ſteigenden Anſprüche einer ſtetig wachſenden Be⸗ 
völkerung auf beſſere Lebenshaltung und Wohnung führen zu neuen Bedürfniſſen 
und zu umfaſſenden Neuanlagen ſowohl auf ſtaatlichem und kommunalem Gebiet 
wie in den verſchiedenſten Zweigen der gewerblichen Thätigkeit; der Verkehr zu 
Waſſer und zu Lande dehnt ſich aus und vermehrt wiederum die Beſchäftigung 
der in der Herſtellung von Verkehrsmitteln und Maſchinen thätigen Induſtrie. 
Die geſteigerte Nachfrage, deren Befriedigung ſich ein guter Kaufmann nicht gern 
entgehen läßt, macht neue Anlagen und die Erweiterung und Verbeſſerung der 
alten nöthig; und daraus ergiebt ſich wieder eine erhebliche Nachfrage nach Kapi⸗ 
tallen, Rohſtoffen, Waaren und Arbeitkräften, zum großen Theil für die Zwecke 
dauernder Inveſtirung. Natürlich ſteigt ſo auch der Zinsfuß für Anlagewerthe 
und der Diskontſatz für die ſtärker in Anſpruch genommenen Umlaufsmittel. 
Von Jahr zu Jahr ſind bei der Reichsbank, bei ſtets lebhafterer Bewegung im 
Giro⸗ und Abrechnungverkehr, die Anlagen, beſonders im Wechſelgeſchäft, nament⸗ 
lich im Herbſt und am Jahresſchluß, erheblich gewachſen, die Baarbeſtände ent⸗ 
ſprechend zurückgegangen und dieſe Entwickelung iſt in dem jetzt veröffentlichten 
Abſchluß der Reichsbank zu lehrreichem Ausdruck gekommen. Die Politik dieſes 


Norddeutſche allgemeine Weisheit. 591 


Inſtitutes, die Höhe des Diskonts und das Steigen des Zinsfußes laſſen ſich 
von der wirthſchaftlichen Lage Deutſchlands nicht trennen; ſie ſind ihre natürliche 
Folge. Darum war es auch thöricht, daß dem Reichsbankpräſidenten im Reichs⸗ 
tag aus der Feſtſetzung hoher Diskontſätze ein Vorwurf gemacht wurde, denn 
fie find durch die Verhältniſſe ſelbſt bedingt und laſſen ſich auch, wenn nicht eben 
die Lage ſich ändert, nicht ermäßigen. Wir werden bis zum Herbſt mit theurem 
Geld rechnen müſſen. Es iſt nützlich, wieder darauf hinzuweiſen, daß gerade der 
hohe Bankdiskont den erwünſchten mäßigenden Einfluß auf das „Ueberſprudeln 
des Unternehmungsgeiſtes“ übt; denn ſo unangenehm an ſich eine Vertheuerung 
des Geldes ift, fo bewahrt fie doch vor leichtſinnigen und unrentablen Untere 
nehmungen. Solche Hemmung iſt heute ſehr wichtig und man kann nur wünſchen, 
der Geiſt der Mäßigung möge Nachahmung finden. 

Gar zu ſpät dämmert dieſe Erkenntniß auch den verantwortlichen Finanz⸗ 
gewalten des Reiches und Preußens auf. Zu ſpät erkennen ſie, daß Mäßigung 
das ganze Wirthſchaftleben geſund erhält und allen Betheiligten auf Jahre hin⸗ 
aus Vortheil von einem ſich über das ganze Land erſtreckenden wirthſchaftlichen 
Segen verſpricht, auch der Beamtenſchaft und nicht zuletzt der Landwirthſchaft; 
denn woher ſollte der Staat die Mittel nehmen, um überall fördernd und ſtützend 
einzugreifen, wenn ihm nicht aus den induſtriellen Quellen reiche Fonds zu 
flöſſen? Freilich haben alle Glieder des Staates an einer gefunden wirthſchaft⸗ 
lichen Entwickelung ein Intereſſe; freilich muß Jeder dazu beitragen, daß krank⸗ 
hafte Auswüchſe dem Wirthſchaftkörper ferngehalten werden. In einem geord⸗ 
neten Staatsweſen hat aber die Regirung, ſelbſt wenn ſie nicht abſolut ſein 
kann, wie es ihr am Liebſten wäre, die Pflicht, nicht erſt dann zum Rückzug zu 
blaſen, wenn ſie bereits am eigenen Leibe Schaden ſpürt, ſondern auch dann 
ſchon, wenn ſie eine Gefahr für die „Unterthanen“ nahen ſieht. Die nur noch 
ſchwer abwendbare Gewitterſchwüle wilder, fieberhafter Ueberſpekulation, die ſo 
leicht auch zu Ueberproduktion führt, veranlaßt jetzt erſt unſere Regirung, in einer 
langen Auseinanderſetzung in ihrem Hauptorgan dem Publikum dringend zur 
Mäßigung zu rathen, — jetzt erſt, da Reich und Staat ihre eigenen Anleihen 
entwerthet ſehen und außer Stand geſetzt ſind, den Geldbedarf noch zu decken. Wer 
mitten auf dem Markt, im Börſenſaal ſteht, beobachtet ja täglich, daß die großen 
Spekulationen in Induſtriepapieren nicht von ernſthaften Bankiers und Fach⸗ 
männern ausgeführt werden, ſondern von „Außenſeitern“, die der Börſe ſelbſt 
gänzlich fern ſtehen und meiſt dem vielgeprieſenen Mittelſtand angehören, der 
ſich ja jetzt der beſonderen Fürſorge unſerer geſetzgebenden Körperſchaften erfreut. 
Dieſer ſeine Vernichtung fürchtende Mittelſtand, der an den neuen, den Wohl⸗ 
ſtand des ganzen Landes bedrohenden wirthſchaftlichen Geſetzen mitſchuldig iſt, 
hat jene Auswüchſe im Börſenweſen liebevoll gehegt und großgezogen, die dem 
Bankier das Börſen⸗ und die Stempelgeſetze beſchieden haben, weil die öffent⸗ 
liche Meinung nur auf den Maun mit dem Finger zeigt, der an der Schranke 
des Maklers ſteht, nicht aber ſeinen Hintermann kennt, in deſſen Auftrage er 
— oft widerwillig, aber pflichtgemäß — handelt. So iſt das Termingeſchäft, das 
in den Chancen, die es der Baiſſeſpekulation bietet, das Beſtreben zeigt, einen Aus⸗ 
gleich herbeizuführen und dadurch Verluſte möglichſt zu verhindern, aus den Börſen⸗ 
räumen verbannt; und jetzt ſoll auch feinem ſchwachen Erſatz, dem Kaſſa⸗Konto⸗ 
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kurrentgeſchäft, zu dem fi) noch die Dividendenpapiere retten konnten, durch die 
Rechtſprechung des Reichsgerichtes, die das handelsrechtliche Lieferungsgeſchäft faſt 
auf die ſelbe Stufe mit dem Termingeſchäft ftellt, das Lebenslicht ausgeblaſen werden. 
Die großen berliner Banken und Bankfirmen, die ſich in der ſogenannten Stempelver⸗ 
einigung zuſammengefunden haben, ſehen ſich, um nicht nach der neuen Rechtſprechung 
— ſtraffällig zu werden, gezwungen, in den Antheilen von Bergwerk⸗ und Fabrikunter⸗ 
nehmungen nur noch reine Kaſſageſchäfte zu machen. Dadurch wird der kleine Provinz⸗ 
bankier, der doch auch dem ſchutzbedürftigen Mittelftand angehört, ganz auf den Aus» 
ſterbeetat geſetzt; denn die Stempelvereinigung hat, um angeſichts der Erſchwerung 
und Einſchränkung des Geſchäftes, die fie ſich ſelbſt auferlegen zu müſſen glaubte, bei 
der Ausführung von Börſenaufträgen einigermaßen auf die Koſten zu kommen, eine 
Erhöhung der Proviſionſätze eingeführt, die zunächſt im Verkehr mit den Pro⸗ 
vinzbankiers in Geltung tritt. Wer aber einmal die Miſere dieſes kleinen Mannes 
mitangeſehen hat, weiß, wie ſorgſam ſolcher den Fleiſchtöpfen der Großbanken 
ferne Provinziale die Kundſchaft zuſammenhalten muß, auf daß ſie ihm nicht 
untreu werde und ſich mit ihren Aufträgen dem Alles an ſich lockenden mächtigeren 
berliner Konkurrenten zuwende; Wechſelverpflichtungen bilden noch den einzigen 
Kitt zwiſchen dem Provinzpublikum und ſeinem einheimiſchen Bankier. Dieſer 
Geplagte wird es nicht wagen, auf die Schultern der Kundſchaft die Proviſion⸗ 
vertheuerung abzuwälzen, ſondern ſie ſelbſt auf ſich nehmen, um ſich nicht die 
letzten Anhänger zu verſcheuchen; denn ihrer harrt mit offenen Armen ſchon der 
Konkurrent, der ihnen — wenigſtens am Anfang — die günſtigſten Bedingungen 
zu ſtellen bereit iſt. Oft genug haben die Banken ſich geweigert, gewagte 
Aufträge der kleinen Leute auszuführen, die ſich durch ſanguiniſche Dividenden⸗ 
hoffnungen und Gründungblender täuſchen ließen und ihr Konto übermäßig 
belaſteten, die auch ihre Spekulationen nicht aufgeben wollten, wenn ihnen längſt 
die Baarmittel, um ſie zu halten, ausgegangen waren, und die den Banken dann die 
Hergabe der nothwendigen Mittel zumuthen, als ſei Das eine ſelbſtverſtändliche 
Folge der Geſchäftsverbindung. Wenn an dieſe Vertreter des Mittelſtandes, 
denen die Ueberſicht über die Börſenvorgänge fehlt und deren Spieltrieb durch 
Scheinerfolge und Augenblicksgewinne geſteigert wird, vor ein bis zwei Jahren 
die mahnende Stimme der Regirung, ſich eine weiſe Beſchränkung aufzuerlegen, 
ſich gewandt hätte, ſo würde der beabſichtigte Zweck nicht verfehlt worden ſein; 
denn dieſe kleinen Leute lauſchen andächtig jedem Ausfluß der Regirungweisheit 
wie einer Offenbarung; ſie haben noch das naive Vertrauen zu der überragenden 
Einſicht der Staatsoberen, das der von höherem Standpunkt aus Umſchau hal⸗ 
tende Beobachter, zumal in unſerm lieben Preußen und Deutſchland, mit anderen 
Tugenden aus der guten alten Zeit längſt verloren hat. 

Jetzt, da die Regirung nicht aus noch ein weiß, um der verhängnißvollen 
Ueberhitzung der Spekulation zu ſteuern, der Entwerthung der Staatspapiere 
Einhalt zu gebieten und dadurch den neuen Reichs⸗ und Staatsanleihen, deren 
Ausgabe ſie plant, einen Markt zu ſichern, jetzt muß ſie ſich gefallen laſſen, daß ihre 
Karten von jedem Börſenmann aufgedeckt werden. Die Börſenleute wollen natür⸗ 
lich nicht das Bischen Leben, das, dank der Kurzſichtigkeit des „unhonorigen“ 
Publikums, noch im Couliſſenreich pulſirt, durch wohlmeinende offiziöfe Warnung⸗ 
artikel erſtickt ſehen. Dieſe offizidfen Alarmrufe, jo heißt es, können die augen⸗ 
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blickliche Bewerthung der Induſtriepapiere durch die Börſe nicht erſchüttern. Wie 
ein Hohn auf die Regirungweisheit, deren Berechtigung die Banken längſt erkannt 
und deren Tenor ſie in Rundſchreiben an ihre Kundſchaft ſchon vor zwei Jahren 
verkündet haben, erſcheint es, wenn die Börſe die Mahnung zur Zurückhaltung 
mit einem beſonders ſtarken „Ueberſprudeln des Unternehmungsgeiſtes“ beant⸗ 
wortet und in entſchiedener Feſtigkeit für Montanwerthe, die Hauptdividenden⸗ 
papiere, verkehrt. Ja, die offtziöſe Warnung vor einer Ueberſpannung des Bogens 
wird von der Börſe ſogar als ein Beweis dafür hingeſtellt, daß noch ſtarke Baiſſe⸗ 
verpflichtungen beſtehen, deren Deckung durch die Hinweiſe auf die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines über kurz oder lang zu erwartenden Umſchwunges der jetzigen Wirth⸗ 
ſchaftverhältniſſe erleichtert werden ſoll. Gerade deshalb iſt, in der neugeſtärkten 
Hoffnung auf die ſich dann ergebenden Gewinne, die Kaufluſt abermals entfacht 
worden und die kluge Regirung hat gerade das Gegentheil Deſſen bewirkt, was 
fie in löblicher Abſicht — leider zu ſpät — gewollt hat. Lynkeus. 


* * 
* 


Herr Dr. Berthold erbittet die Aufnahme der folgenden Erklärung: „Ich 
erkläre, daß ich die in Nr. 1 der „Zukunft“ vom fiebenten Oktober 1899 enthal⸗ 
tenen beleidigenden Aeußerungen über Herrn Max Arendt mit dem Ausdruck des 
Bedauerns zurücknehme. 


Berlin, den 24. März 1900. Dr. A. Berthold. 
Notizbuch. 


. Deutſchen Reich und in Preußen wird heute unklüger und planloſer regirt 
als in den dunkelſten Tagen des Caprivismus. Intimität mit England als 
höchſtes Ziel der auswärtigen Politik, für deren Leiter es ſchon „nicht ſo ganz ein⸗ 
fach“ war, um hohen Preis das Bischen Samoa zu erhandeln, ungemein einfach 
aber, wie es ſcheint, jede günſtige Gelegenheit zu verpaſſen; im Innern kein ernſt⸗ 
hafter Verſuch, die national und wirthſchaftlich gefährdeten Oſtprovinzen durch eine 
ſtarke und ausgiebige Kulturpolitik zu fördern, wohl aber ein Taſten, Laviren, Ex⸗ 
perimentiren, wobei keine Klaſſe und kein Berufsstand zu Behagen und Ruhe kommt, 
nicht einmal die kleine Schaar der begünſtigten Großinduſtriellen. Welche Trümmer⸗ 
ſtätte dehnt ſich vor dem Blick, der von dem erſten Signal zum Flottenlärm bis zu 
der verſpäteten Warnung vor dem, Ueberſprudeln des Unternehmungsgeiſtes“ſchweift! 
Wer iſt an dieſem Ueberſprudeln denn ſchuldiger als die liebe Regirung mit ihren 
Kanal- und Flottenplänen, ohne die längſt eine Ernüchterung eingetreten wäre? 
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Wer hat gegen die Produktenbörſe die große Aktion eingeleitet, die nun, nachdem 
Herr Brefeld Jahre lang einen ungeſetzlichen Zuſtand geduldet hat, völlig im Sande 
verläuft? Wer hat durch unſtetes Schwanken und ſchwächliche Nachgiebigkeit die anarchi⸗ 
ſchen Zuſtände geſchaffen, die uns ein Referendum ohne die legalen Formen eines 
ſolchen brachten? Gegen das Fleiſchbeſchaugeſetz, die Waarenhausſteuer, die Lex 
Heinze tobt im Lande ein Sturm, der unter einer ſtarken Regirung nicht möglich 
wäre, von dem man heute aber hofft, ſein Wehen werde ſchwache Gemüther ſchrecken 
und um den Reſt der Entſchlußfähigkeit bringen. Der Mann, deſſen Geburtstag 
wir in dieſer Woche ſonſt froh feiern durften, hatte uns doch recht verwöhnt. Gewiß: 
auch er konnte nicht hexen, auch er mußte der Zeit ſeinen Zoll zahlen; und die jetzt 
angebrochene Stunde, wo zwiſchen den landwirthſchaftlichen und den induſtriellen 
Intereſſen der Gegenſatz nicht mehr zu überbrücken iſt, hätte auch ihm wohl arge 
Verlegenheit bereitet. Vor Reſulutionen und Petitionen aber hätte er nicht die Waffen 
geſtreckt, ſondern gethan, was ihm nach ſachlicher Prüfung das Richtige ſchien, und 
lieber das Amt als die Ueberzeugung geopfert. Und vor Allem: er hätte eingeſehen, 
daß für Jahrzehnte hinaus, bis zu dem Augenblick, wo Rußland und die Vereinigten 
Staaten die Briten aus der Welthandelsherrſchaft verdrängt haben werden, das 
Deutſche Reich nur in England einen gefährlichen Feind und Konkurrenten hat, und 
hätte danach gehandelt ... Man merkt jetzt das Bemühen, den toten Bismarck in 
eine Legende zu „retten“. Er ſoll ſacht wieder hoffähig gemacht werden. Das mag 
Leuten, deren Ehrgeiz befriedigt iſt, wenn fie an der Hoftafel ſitzen dürfen, ein innig 
zu wünſchendes Ziel ſcheinen. Ein gewiſſes Maß von Vorſicht aber iſt ihnen doch 
zu empfehlen. Es giebt Dinge, die ſich nicht umlügen laſſen, weil ſie, zum Glück, 
dokumentariſch feſtgelegt ſind; und zu dieſen Dingen gehören die Vorgänge, die zu 
Bismarcks Entlaſſung führten. Dabei hat der Streit über die Annahme oder 
Ablehnung eines gemilderten Sozialiſtengeſetzes, der jetzt zur Hauptſache ge⸗ 
macht werden ſoll, eine ſehr geringfügige Rolle geſpielt. Es iſt lächerlich, 
Bismarck als einen Mann hinzuſtellen, der ſich von der Geſchmeidigkeit eines Herrn 
von Helldorff und ähnlicher Staatsmänner dupiren ließ. Bismarck wollte dem Kon⸗ 
flikt, den erkommen ſah, nicht ſchwachgemuth ausweichen; deshalb ſprach er im Kron⸗ 
rath gegen die Annahme des Sozialiſtengeſetzes in der Reichstagsfaſſung; und die 
Konſervativen, denen Das via Hammerſtein mitgetheilt wurde, waren durchaus be⸗ 
rechtigt, gegen dieſe Faſſung zu ſtimmen. Auch wer Herrn von Helldorff nicht gerade 
liebt, muß geſtehen: gegen ſeine Veröffentlichungen in der Deutſchen Revue iſt nichts 
einzuwenden. Das würde klar erkannt werden, wenn der dritte Band der „Erinner⸗ 
ungen und Gedanken“, deſſen Exiſtenz man jetzt freilich abzuleugnen verſucht, nicht 
länger verborgen bliebe. Man muß heute in Deutſchland oft an Fenelons Wort 
denken: Les moeurs présentes de la nation jettent chacun dans la plus 
violente tentation de s’attacher au plus fort par toutes sortes de bassesses, 
de lachefés et de trahisons. Den Strebern, die ohne Hofluft nicht leben können, 
mag ſolche Neigung gegönnt ſein. Das Andenken Bismarcks aber ſollen ſie nicht in 
ihre Geſchäftchenmacherei zerren; und ſie ſollen ſich gefälligſt hüten, uns vorreden zu 
wollen, die Entlaſſung des erſten Kanzlers habe ein anderer Grund bewirkt als 
der, daß der Kaiſer eine andere, mit Bismarck nicht mögliche Politik machen wollte. 
* * 


* 
Bismarck hatte ſeine Stellung, ſeinen Rang und ſein Vermögen ſelbſt er⸗ 
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worben. Er ſah in dem Kampf ums Daſein, der die Ausleſe der Tüchtigſten er⸗ 
möglicht, kein zu bejammerndes Unglück und wünſchte, ſtatt eines Parlamentes der 
Berufsredner, eine den Kräfteverhältniſſen entſprechende Intereſſenvertretung. Fürſt 
Chlodwig zu Hohenlohe iſt, wie in ſo vielen Dingen, auch hierin anderer Meinung 
als ſein großer Vorgänger. Er hat Rang und Vermögen ererbt und erheirathet, 
hat heute hunderttauſend Mark Gehalt und rieſige, einträgliche Güter, deren un ⸗ 
vortheilhaften Verkauf ihm die Gnade des Zaren erſpart, und fühlt, obwohl ihn Herr Lud ⸗ 
wig Pietſch neulich einen „großen Mann mit gewaltigen Augen“ genannt hat, ſicher, daß 
er im Kampf ums Daſein nicht ſo gut weggekommen wäre. So iſt er ein erbitterter 
Gegner aller Intereſſenvertretungen geworden und hat, als Akademiker an ſeinem 
Tiſch ſaßen, ganz im Stil der liberalen Zeitungrednerei bitterlich darob geklagt, daß 
die Kämpfe um materielle Intereſſen heutzutage Formen annehmen, die „an die 
Thierwelt erinnern“. Das, konnte ihm von ſeinen Gäſten Einer ſagen, hat vor dem 
Manne mit den gewaltigen Augen ſchon Darwin entdeckt; und aus dieſer Entdeckung 
ſchien bisher Manchem ein nützliches Lebensgeſetz erwachſen zu ſein, — nützlich be⸗ 
ſonders auch, weil es die Herrſchaft der Unfähigſten hindert. Denn ein Menſch, der 
ſelbſt ſein Intereſſe kraftvoll vertreten, ſich ſelbſt durchſetzen und zur Geltung bringen 
kann, muß immerhin doch Etwas leiſten, muß mehr ſein als ein geborener Grand⸗ 
ſeigneur. Leider gilt dieſes ſoziologiſche Geſetz im Bereich der deutſchen Politik noch 
nicht. Vielleicht mußten wir deshalb das tragikomiſche Schauſpiel erleben, daß der 
Sohn des Reichskanzlers im Reichstag erklärte, die von den Verbündeten Regirungen 
angeregte Politik habe es dahin gebracht, daß die Träger der deutſchen Intelligenz 
mehr und mehr in die Reihen der Sozialdemokratie flüchten. Unſer Preßgeſetz hin⸗ 
dert leider Leute, die nicht immun ſind, dieſe treffende Kritik auf eine breitere Baſis 
zu ſtellen. Aber der Fürſt zu Hohenlohe darf ſich darüber nicht täuſchen: nur der 
völligen Unfreiheit der deutſchen Publiziſten hat ers zu danken, daß ihm auf ſeine 
Reden nicht endlich einmal nach Gebühr geantwortet wird. 
* * 


* 

In Berlin iſt, nach münchener Muſter, ein Goethe⸗Bund begründet worden. 
Offenbar giebt es noch nicht genug Vereine und Bünde; einer, der den Namen Goethe 
trägt, mag immerhin willkommen ſein. Was er will, war bisher nicht klar zu erkennen. 
Gegen die Lex Heinze kämpfen? Du lieber Gott: die iſt, ſeit die Intrigue gegen 
Herrn von Lerchenfeld, der in München ministrable ſchien, ihre Wirkung gethan hat, 
ja ſchon halbtot. Und ein Goethe⸗Bund gegen zwei Paragraphen, die, wenn ſie ſelbſt 
Geſetz würden, an dem beſtehenden Zuſtand nicht das Geringſte ändern könnten? Ein 
Bund der Kunſtwirthe könnte allenfalls ſagen: Wir wollen dafür ſorgen, daß Clowns 
und Chanteuſen nicht genirt werden, daß man Zoten auch bei Kindern abſetzen und 
Schriften, Abbildungen und Darſtellungen, die nach frommer Leute Anſicht das 
Schamgefühl gröblich verletzen, auch fernerhin an dem öffentlichen Verkehr die⸗ 
nenden Orten in Aergerniß erregender Weiſe ausſtellen darf. Das aber — und 
es iſt der ganze Inhalt der beiden Paragraphen, mit denen nie, unter gar keinen 
Umſtänden, ein Gelehrter oder Künſtler in Konflikt kommen kann — ſollte das 
Programm eines Goethe⸗Bundes ſein? Unmöglich. Wir wollen hoffend die Thaten 
des neuen Bundes abwarten. In der Gründerverſammlung, wo mehrere mit« 
telmäßige Leitartikel geredet wurden, war leider kein Kriminalift anweſend. 
Wenigſtens ſprach nur Herr Profeſſor Kohler, der ein ſehr begabter Polyhiſtor, aber 
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keine Autorität in Strafrechtsfragen iſt. Aber auch er kaun nicht geſagt haben, was 
die Berichterſtatter ihn ſagen ließen: die „gröbliche Verletzung des Schamgefühls“ 
ſei ein in der deutſchen Rechtſprechung neuer und höchſt gefährlicher Begriff. Herr 
Kohler muß ja wiſſen, daß fein Kollege Liſzt die Verletzung des ſittlichen Gefühls 
zum entſcheidenden Merkmal der Strafbarkeit macht und daß in der ſchon recht alten 
Reichsgerichtsentſcheidung XIV 398 IV 88 von einer „gröblichen Verletzung des 
Scham⸗ und Sittlichkeitgefühles“ geſprochen wird. Eine neuere Entſcheidung hat 
ſogar erklärt, dieſe Verletzung brauche nicht einmal „gröblich“ zu ſein. Goethe war 
ein Freund der Gründlichkeit. Man muß hoffen, daß der Bund dem Beiſpiel des 
Schutzpatrones folgt und ſich nicht von Geſpenſtern ſchrecken läßt, während ganz 
andere, leibhaftige Feinde die Freiheit des Geiſtes bedrohen. 
* * 


* 

Die Rede, die der Deutſche Kaiſer am zweihundertſten Geburtstage der 
berliner Akademie der Wiſſenſchaften gehalten hat, iſt von der päpſtlichen Preſſe 
enthuſiaſtiſch gelobt worden. 

* * 
* 

Immanuel Kant hat in Berlin ein Denkmal erhalten. Er iſt gewürdigt 
worden, in der Puppenallee die Marmorbank zu zieren, vor der die Statue weiland 
Friedrich Wilhelms des Zweiten, Königs von Preußen, aufragt. Wer war dieſer 
König? Sein eigener Onkel, Prinz Heinrich von Preußen, ſagte von ihm: „Mein 
dicker Neffe iſt ein Schwachkopf, der Anſtand und Sitte verachtet und ſich abwech⸗ 
ſelnd von Weibern, Günſtlingen und Charlatanen an der Naſe herumführen läßt. 
Er ſcheut jede Arbeit und wird nur den Haufen der gekrönten Müßiggänger ver⸗ 
größern.“ Seine galanten Abenteuer, deren Schauplatz das potsdamer Marmor⸗ 
palais, das frankfurter Hauptquartier und andere, übler berüchtigte Orte waren, 
ſind leidig bekannt geworden. Seine Verſchwendungſucht wurde noch zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten in einer Satire gegen „Saul, den König von Kanonenlande gegeißelt. Und wie er 
politiſch Preußen geſchädigt hat, Das mag man bei Treitſchke nachleſen. Er war der 
ſchlimmſte, gefährlichſte Regententypus, der ſich erdenken läßt, weit ſchlimmer als ein 
bösartiger oder dummer König. Seine Unſtetheit, die Schwäche eines Willens, 
der nach haſtigen Anfängen jeden Plan wieder fallen ließ und keiner Schwierigkeit 
gewachſen war, ſeine Abhängigkeit von perſönlichen Launen und Wünſchen: dieſe 
Summe verhängnißvoller Eigenſchaften brachte in Preußen die Monarchie in ein 
paar Jahren um das von Friedrich gemehrte Anſehen. Das reiche Erbe wurde ver⸗ 
zettelt, Mirabeau konnte ſchreiben, der Preußenſtaat ſei vor dem Reifen ſchon faul 
geworden, und der König, der ſich von England ſubventioniren ließ und mit Frank⸗ 
reich 1795 den Separatfrieden von Baſel ſchloß, wird in der Geſchichte ſtets als der 
Vorbereiter der Kataſtrophe von Jena fortleben. Jetzt hat der Freund der Madame 
Rietz und anderer Courtiſanen ein leuchtend weißes Denkmal. Und zu ſeinem Bank⸗ 
halter ward nicht einer von ſeinen Obſkuranten auserſehen, ſondern Deutſchlands 
größter Philoſoph, der einzige Erkenntnißtheoretiker von weltbewegender Kraft, der 
Mann, der das Wahngebilde einer Wiſſenſchaft des Ueberſinnlichen für immer zer⸗ 
ftörte und für den Menſchheitkampf um Recht und Freiheit die ſtärkſten Waffen ſchuf. 
Es iſt eine Luſt, 1900 in des Deutſchen Reiches Hauptſtadt zu leben. 
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